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Der Gräuel der Verwüſtung. 
(Aus den Predigten zum Todtlachen.) 


Eine Miſſions⸗, Buß⸗ und Sitten⸗Predigt der Gemeine 
zu Ottakring, ein Pfarrdorf weſtwärts Wien, den 
25. November 1782. 


Gehalten von einem Operarius Catecheticus. 


Gelobt fey Jeſus Chriſtus! 


Exit enim tune tribulatio magna. Matth. 24. Cap. 
21. V. Damals wird Alles drüber und drunter gehen, 
ſagt der heilige Matthäus am 24. Capitel, 21. Vers. 

Ehe und bevor ich euch hievon etwas Mehreres melde, 
wollen wir den Beiſtand des heiligen Geiſtes mit einem 
andächtigen Vaterunſer und heiligen Avemaria anrufen. — 

Euer Lieb und Andacht ſtehen auf, und bezeichnen fich 
mit dem Zeichen des heiligen Kreuzes, und ſprechen mit 
Andacht: Im Namen Gott des Vaters, und des Sohnes, 
und des heiligen Geiſtes Amen, und hören an die Worte 
des heiligen Evangeliums. — — He, Buben dort im Win⸗ 
kel, wollt's Ruhe geben, oder ich ſchick den Schulmeiſter 
über euch! — Druckts nit, ſtehts fein ſtill, und gebts Acht! — 


Bibl. d. Frohſ. N. F. v. 7. 1 


Ja, meine liebe Chriſten, wann wir an das ſchrecklich⸗ 
Drüber und Drunter denken, von welchem der Heiland 
ſagt, ſo ſollt uns billig ſcheußangſt werden. 

Nit wahr, wenn unausſtehliche abſcheuliche Hitz einen 
ſo martert, daß man den ganzen Tag hindurch wie eine 
Sau ſchwitzt, wie mirs ſelber oft genug geſchiecht — oder 
wenn ihr den ganzen langen Sommertag hindurch unermü- 
det in euren Weinbergen zur Erde gebuckt fortarbeitet 
u. dgl.: daß das erſchreckliche Plag iſt, beſonders wenn ihr 
es mit Unwillen thut, und euch nicht einen heiligen Ein⸗ 
ſiedler, oder ſonſten einen frommen Mann zum Muſter 
nehmts! aber das iſt alles noch kein Schatten jener fürch⸗ 
terlichen Trübſal. Himmel und Erde werden ſelber dar⸗ 
über erzittern. — Jetzt zeigt euch unſer Herrgott durch 
Worte nur ein wenig, daß ihm einmal Ernſt werden kunnte, 
jetzt g'ſpaßt er ſich noch immer mit euch, wie man ſich 
etwa mit Kindern geſpaßelt, und ihnen zum Zeitvertreib 
allerlei Mährlein erzählt: Aber tune ſagt der Heiland, 
tunc enim erit tribulatio magna. Damals erſt wird er 
ein paar Worte mit euch im Ernſt reden. Damals wird 
ſich der göttliche Richter kein Blath mehr vors Maul neh⸗ 
men, damals wird er euch nicht mehr mit aller Sanft⸗ 
muth auf den Weg der heiligen Buße locken — er wird 
eure Sündentafel vor der ganzen Welt an den Nagel hin⸗ 
denken, und dem allwiſſenden Vater ſagen, was ihr hier 
in eurem Leben für ein lüderliches Geſindel geweſen ſeyds. 
Damals wird der langmüthige Gott nicht viel mit ſich 
g'ſpaßeln laſſen; er wird nicht fo geduldig den Narren 
machen, wie wir Prieſter, und warten, bis den Lumpen 
gelegen iſt, den Pack der Sünden in den heiligen Beicht⸗ 
ſtuhl hineinzuſchmeißen: der Beichtvater mag ja wohl ſchaun, 
wie er das Ding aus einander findt. Gib Rechenſchaft 
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von deiner Haushaltung! wird er euch anfahren wie ein 
Löw. — Da werdet ihr zuſammenfahren, da wird wohl 
Manchem das Herz in die Hoſen fallen, da wird euch wohl 
das Kuraſch vergehen. — Ei ja! bis euch nicht die Stern 
um die Köpf fliegen, der volle Mond im Herunterfallen 
brav drucken, und die brennheiße Sonn zu Staub und 
Aſchen verbrennen wird, eher glaubt ihr ſo Nichts — unſer 
Einer möcht ſich zu eurem Beſten die Gurgel abſchreien; 
aber merken könnt ihrs, wenn nicht Stroh in euren Köpfen 
wäre, daß wir uns ſchon allgemach dieſen letzten Zeiten 
nahen, wo es eine allgemeine Execution abſetzen wird. 

Es ſtehn ja ſchon die ſchlechten Chriſten und falſchen 
Propheten auf. 

Ich ſage, ſchlechte Chriſten. und hab is etwan nicht 
recht, wenn ich behaupte, daß der Beſte unter euch keinen 
Kreuzer werth iſt? Geſteht mirs lieber gutwillig. Allo 
Kuraſch! — heraus mit der Farb! — Iſt denn ein wah⸗ 
res Chriſtenthum bei euch? Geht ihr gern in die Predigt? 
J woas eh, wos der Pfaff ſogt! ſo ſchandlich und grob 
redt ihr von einer Hochwürdigen Geiſtlichkeit. 

Item. Laßt ihr euch gern in die chriſtliche Bruder⸗ 
ſchaft einſchreiben? Eija, da feyds die Geſchwinden nicht, 
da dreht ihr den Groſchen oder Siebner zehnmal um, ebe 
ihr ein ſo paar Lumpenpfenninge in den Schatzgotteskaſten 
hinein werfts. Die arme Wittwe hat zwei Pfenninge vom 
letzten Kreuzer ohne zu ſeufzen mit Freuden in den Opfer⸗ 
ſtock gelegt, und der göttliche Heiland hat ihr eine ſo große 
Lobrede darüber gehalten, daß jeder billig ſein ganzes Ver⸗ 
mögen dem Opferſtock anvertrauen ſollte, um nur ein wenig 
von dieſer himmliſchen Lobred zu erhalten! — Aber da 
tragt ihr lieber euer Geld ins Wirthshaus, und meint, 
ihr thut geſcheiter, wenn ihrs verſauft, und euern fündigen 
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Leib, den ihr die ganze Woche auf den Feldern umher⸗ 
schleppt, ſtärket; die Saufbruderſchaften ſind euch all's lieber, 
wo ihr fo hinlümmeln, und euren Text leſen könnt; aber 
ein katholiſches Lchrbruderſchaftel, wo für ein kleines Opfer 
das wahre Chriſtenthum eingeſchenkt wird, da ſeyds keine 
eifrigen Liebhaber, eibeileibe; aber der Teufel wird euch 
ſchon einmal die Zech zahlen, er wird euch ſchon noch einmal 
das Chriſtenthum einprägen, er wird euch ſchon noch rupfen, 
warts nur! — Zur heiligen Beicht — juſt's Jahrl einmal, 
daß ihr nur den Willen der heiligen Mutterkirche nicht über 
die Schnur hauts; und da haben ſich ſchon einige verlauten 
laſſen: s' Beichten wird gar abkommen. Erlogen iſts! 
Ochſen, Eſeln, Büffeln, Rindvieher find alle die, welche ſo 
was glauben, und ſolche Dummheiten nur nachplaudern. 
Kein Kaiſer, kein König, kein Papſt, ja der allvermögende 
Gott ſelbſt kann eine fo heilige Handlung nicht aufheben, 
ohne an ſeinen eigenen Worten zum Lügner zu werden. 
Das ging uns noch ab! da könnet ihr fein lügen und 
betrügen wie ihr wollt, und Niemand dürft euch, wie den 
großen Herrn, die Höllenthür eher aufriegeln bis ihr ſchon 
mit Leib und Seel wahrhaftig drinnen wäret. 


Sogar die Weiber geben ihre Approbation, und be⸗ 
zeigen eine herzliche Freude darüber, wenn dieſes nur bald 
geſchehete; damit ſie ihren Männern doppelte Hörner auf⸗ 
ſetzen könnten, wenn dieſer heilige Kappzaum einmal zer⸗ 
riſſen wäre. Aber wartet nur, für dies Loch wird der Herr 
auch noch einen Nagel finden; er wird keuſche Jünglinge er⸗ 
wecken, die werden euch brav anſpeien; oder Gott verlaß uns 
nicht! es müßt gar der jüngſte Tag ſchon da ſeyn. 


Endlich ſtehen auch falſche Propheten auf, welche die 
Leute in dieſen verderbteſten Zeiten ſchnurgrad in die Hölle 
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führen. Die Büchelmacher in der Stadt, die keinen Gott 
und kein wahres katholiſches Chriſtenthum glauben, ſind es, 
ſogar Leute in ſchwarzen Röcken, die man Janſeniſten nennt, 
die längſt von der heiligen römiſch⸗katholiſchen Mutterkirche 
verflucht und verdammt worden, bemühen ſich auch auf 
den Tandelmarkt des Teufels ſtückweis zu arbeiten. Bei 
Schulmeiſtern ſchon hab ich derlei Büchel gefunden, bei 
Schulmeiſtern, wo die katholiſche Religion eigens zu Haus 
ſeyn ſoll! — Und iſts denn anders, meine Chriſten? Sieht 
man denn einen Katechismus, oder andächtiges katholiſches 
Gebetbüchel bei euch? Aber Gott wird dieſe Büchel, in welchen 
ſolche Gottloſigkeiten, beſonders wider eine hochehrwürdige 
Geiſtlichkeit enthalten find, ſammt allen Häuſern, wo ſich 
derlei befinden, wie Sodoma und Gomorrha, zu Staub 
und Aſchen verbrennen. Da ſchreiben ſie euch was her, 
was nicht wahr iſt, nur daß ſie euch um die paar Kreuzer 
betrügen, und die arme Geiſtlichkeit, die vermög ihres 
Berufes Alles geduldig leiden muß, brav bei den Leuten 
anſchwärzen, und in einen ſchlechten Kredit bringen. Die 
Verruchten, die Verführer des Volks, die ſind die rechten 
Abgeſandten des Teufels, die Trabanten des leibhaften 
Antichriſts. 

Sie haben mit dem ſanftmüthigen Lamperl einen Streit 
angezeddelt; aber das Lamperl wird dieſe Lumpenkerl alle 
zuſammenbeißen, wie ein junges Gras. Sie ſind die unreinen 
Geiſter, von welchen die Offenbarung ſagt: „die, wie 
die Fröſch den Teufeln aus dem Arſch kriechen, und hin⸗ 
gehen zu den Großen der Erde, ihnen hofieren, und fie 
unrühmlicher Handlungen wegen loben, und reden, was 
ſie gerne hören.“ Aber laßt ſie nur hingehen, ſie werden 
deßhalb noch in den feurigen Pfuhl geworfen werden, 
wo ewige Trübſal ſeyn wird. 


Ich will euch heute die Augen aufmachen, und zeigen, 
wie ihr dieſem Unglück entrinnen könnt. Gebts hübſch 
Acht auf meine geiſtlichen Ermahnungen! Schauts, das 
Herz that mir einſt im Leibe bluten, wenn ich einmal vom 
Himmel herunterſchauen, und ſehen müßt, daß ſo viele 
Worte, die ich geredt, umſonſt und ewig an euch verloren 
find. Ich mache demnach aus meiner Predigt zwoa Theil. 
Der erſte betrifft die böſen Buben und Menſcher: und der 
zweite begreift die Ehe in ſich, wie man nämlich heirathen 
und auf eine chriſtkatholiſche Art zuſammenhalten ſoll. Jetzt 
ſchneutzt euch, daß mich hernach im Worte Gott's nicht 
unterbrechts, und fangt's auf mit aller Wer den 
Senf des Evangeliums im 


Er ſt en Theile. 


Ich zittre allemal, meine Kinder, wie ein naſſer Hund, 
ſo oft ich auf die gefährlichen Zwergwege der Ewigkeit — 
Immer und Nimmer — ſtoße. Ach immer, das nimmer 
ſich endet! — Ach Nimmer, das immerzu währet! — 
O Immer, deiner ſollen wir nimmer vergeſſen! O Nimmer, 
deiner ſollen wir immer gedenken. O Immer, du beſtän⸗ 
diger Stachel des Fleiſches! O Nimmer, du hölliſche Marter 
der Jungfrauen! O Immer, wie viele Menſchen treibſt 
Du aus den Städten in die Wüſte! O Nimmer, wie viel 
ziehſt du aus der Welt in die Klöſter! O Immer, du 
erhältſt den Jungfrauen ihre Reinigkeit! O Nimmer, du 
gibſt den Jünglingen Standhaftigkeit! O Immer! O 
Nimmer! ihr macht uns heilig, und haltet uns in der 
Unſchuld. O Nimmer! O Immer! O Immer! O Nimmer! 
— Immer wird fündigen, welcher betrachtet das Nimmer. 
Nimmer wird frömmer, welcher bedenkt das Immer! — 

Wenn ihr alſo hübſch an das Immer und Nimmer 
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gedächtet, wie ſüß, lieblich und angenehm würde euch alle 
Müh und Arbeit ſchmecken, für welche die ewige Seligkeit 
feil geboten iſt. Nehmts euch nur ein Beiſpiel an der 
ſeligſten Jungfrau Maria. Sie war noch ein kleines Fra⸗ 
zekl von drei Jahren, und krachſelt aus lauter Lieb und 
Andacht zum Jeſus Kindel fünfzig hochmächtige Staffeln 
Jeruſalems hinauf. Aber was thut ihr, unſelige Fratzen? 
Euch muß man in die Kirche bei den Haaren herein ſchleppen, 
Eure Eltern müſſen euch faſt bis zur Kirch prügeln. Ihr 
klattert und krachſelt auch: aber wohin? daß ihr doch den 
Hals brächt von den Leitern, die nach den Löchern führen, 
wo eure Dirnen liegen! Ich muß euchs recht ſagen, wie 
ichs meine; ſonſt klagt ihr gleich wieder: den Pfoffa ver⸗ 
ſteht mer nit. Und wenn Worte nichts ausgeben, ſo will 
ich mir nächſtens brav Ziegelſteine mit auf die Kanzel nehmen, 
und ſie euch auf eure dicken Schelmenköpf werfen, daß ihr 
gleichwohl an die geiſtliche Erinnerung denkts; was gilt's, 
die Bluttauf wird mehr ausgeben, als die Waſſertauf, ſie 
macht gewiß mehr Eindruck auf euch, als das leere Waſſer 
mit Gottes Wort gefüllt? Ich will euch den Fuchs ſchon 
noch aus dem Buſch klopfen, ihr hängohrende Landſchel⸗ 
men ihr! — 

Ich komm im Eifer allzu weit ab von meinem Text. Alſo 
ſchau, meine liebe Dorfjugend, führ dich gut auf, unſer 
Herrgott hat feine närriſche Freud an ſchönen und wohlge⸗ 
zogenen Kindern, darum er auch den heiligen Lazarus auf 
Fürbitt ſeiner Schweſtern, der häuslichen Martha und 
ſchönen Magdalena, die gar ein ſaubres Dirndel war, da 
er ſchon wie zum ſchmecken geſtunken, wieder aus dem Grab 
auferweckt hat. Den Jünger Johanneſel hat er gar auf 
dem Schoss ſitzen, und an feiner Bruſt liegen laſſen, weil 
er ein feines Knaberl war, und kein ſo raudiger und nießiger 
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Bube, wie ihr Gaiſchlieffeln ſeyd. Ihr figt auch gern 
auf dem Schoos; aber bei euern Mädchen, und da wün⸗ 
ſchet ihr viel lieber Tag und Nacht darinnen zu liegen, 
was wird der Herr mit euch thun, die ihr euch nicht ſo 
aufführt, wie der heilige Johanneſel gethan hat! Um die 
Alten hat ſich der barmherzige Heiland ſo nimmer recht 
annehmen wollen, er hat ſchon gewußt, daß ſie von Tod⸗ 
ſünden ſtinken, wie die Kühmenſcher, wenn ſie von der 
Miſtlache kommen, und daß Chriſam und Tauf an ihnen 
verloren iſt. Der alte grundehrliche Patriarch Jakob hat 
auch ſo ein paar ſaubere Söhnel gehabt, die ihm ſein Herz 
bis in die Grube abgefreſſen haben; aber des Heli N 
das waren ein rechtes paar Spitzbuben. 

Item, Kinder ſollen der Andacht ergeben ſeyn, in der 
Weis heit brav zunehmen, und hübſch Gehorſam leiſten; 
die Kinder ſollen zeitlich in der Fruh aufſtehen, und fleißig 
arbeiten; aber da heißts gemeiniglich: „Voda, i mog nit, 
iſt gor z'kalt! — No warts a weni, mon wird enks Beth 
oder die Streu auswarma *).“ 


Da ranzen ſie ſich erſt, wie die Säu im Kindelbeth, 
von einer Seite auf die andere. Nachher, wenns aufge⸗ 
ſtanden ſind, da heißts: „Wo is mai Schui? Wer hot 
main Bruſtfleck?“ — Da ſollt der Vater den Ochſenzahm 
nehmen oder s'Staberl, und ſollt enks ſuichen, da wurds 
ös ſchon finden. Wanns angelegt ſeyn, da könnens einen 
Rienken Brod herfreſſen, daß nur eine Freud zuzuſchauen 
iſt; aber zur Arbeit ſeyds nichts nutz. — Gelts Buben 
und Mädchen, da lachts, weil ich euch brav trief? — Eure 


*) Dieſe Reden wurden von dem Herrn Prediger mit der gehörigen 
Kinderſtimme, fo wie die ganze Predigt im Oeſterreichiſchen Dialekte 
geſprochen, worauf immer ein allgemeines Gelächter entſtand. 
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Eltern ſind die nämlichen Stöck wie ihr, nur um ein paar 
Jahr älter! die Wahrheit kommt ihnen ſelbſt lächerlch vor. 
— No, hobens halt auch in ihrer Jugend nit anders g'macht! 
Aus Zaunſtöcken wachſt kein Weinſtock. — Das Alles hat 
der heilige Johanneſel nit thon. Er hat früh und Abends 
ſchön bet, den heiligen Roſenkranz in der Hand g'habt, den 
Katechismus fleißig durchblättert, drum hat ihn auch Gott 
geſegnet. 5 . 

Ich könnt euch noch eine Menge Beiſpiele aus der 
heiligen Schrift anführen, wie Gott die Kinder ſegnet, die 
ihm trauen; abr nur eins noch. Schauts, der Davidl war 
ein Hirtenbübel, er hat die Lampel gehalten, und nachher 
hat ihn Gott gar zu einem König gemacht, weil er ihm 
traut hat. Er hat alle Tag auf der Halden früh und 
Abends zur Mutter bitt, und auch für ſeine Lampel, daß 
ihm Gott ſoll keins zu Grund gehn laſſen. Endlich hat 
ihm doch einmal ein Bär, aber kein Saubär, wie's ſo 
manchen unter euch gibt, ein Lampel geſtohlen, der Davidel 
aber hats ihm gleich aus der Goſchen geriſſen, und hat'n 
Bär auch zerriſſen. Noch nicht genug: Ein andermal ſind 
große Leute daher gekommen, die hat man Rieſen genennt. 
Da war einer drunter, der hat Goliathl geheißen, der war 
der größte unter ihnen; — ei ja — er war gut zweimal fo 
groß und dick, als euer Kirchthurm, der hat mit den Iſrae⸗ 
liten raufen wollen. Es hat ſich einer und der andere 
über ihn gewagt, aber der Goliathl hat ſie gleich auf dem 
Schlachtfeld, wie eine Blunzen vom Sauerkraut, mit Haut 
und Haar weggefreſſen. Da hat ſich halt keiner mehr 
traut mit ihm zu raufen; mithin wären die Sfraeliten alle 
gefangen worden. Da hat aber der König Saul, der ein 
grundgeſcheidter Mann war, und im kleinen Finger mehr 
gehabt hat, als mancher gnädiger Herr in der Stadt unter 
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der ganzen Parocken, dem, der den Goliathl umbringt, feine 
Tochter zum Weib verſprochen. Das war halt gar ein 
ſchlankes Dirnel! Ihre Haare waren wie Seiden, ein 
ſchönes Gefries — zwei Brüſte — kurz ſie war durchaus 
ſo proportionirt, wie der Berg Libanon. — Das alles hat 
dem Davidl gefallen, hat was gehalten von ſchöͤnen Mäd⸗ 
chen, der Davidl. — Ich glaub's gern, die Bauern ſelbſt 
würden dergleichen Koſt nicht verachten. — Das war nachher 
ſo immer ſeine königliche Unterhaltung, wenn ihn das ſchwere 
Staatsruder müd gemacht hat. — Da hat er gefagt: er 
will Raufen mit dem Rieſen. Sie haben ihm gleich einen 
Sabel umgehenkt, der größer war als er, die Narren die, 
und weil er damit nicht umgehen konnt, ſo ſchmiß er den 
Sabel weg, ging zum Bach, klaubt ſich funf dreieckige 
Steine aus, und legt einen davon in ſeine Schleuder; 
gelts Buben, das Geſpiel kennts auch? — Jetzt ging er 
auf den Rieſen los, ſchmeißt, und ſchmeißt ihn halt juſt den 
Stein an die Stirn; patſch, da iſt der Goliathl niederge⸗ 
fallen, wie ein Ochs, auf die Erde, und hat alle Viere von 
ſich geſtreckt, wie ein krepirtes Pferd; da hat der Davidl 
geſchwind den Sabel des Rieſen genommen, und hat dem 
Goliathl damit den Hals abgefärkelt. — Schauts, das hat 
er alles thun können, weil er an Gott glaubt hat, darum 
hat er auch Kuraſche gehabt, fo was zu unternehmen. Aber 
ihr rußigen Bauernbuben, ihr habt keinen Glauben, eure 
Kuraſche iſt wie die Kuraſche der Schneider, oder die der 
Soldaten, die bei der Mutter hinterm Ofen ſitzen, und ſich 
an Speckknödeln z'todt freſſen. 

Ihr habt nur eine Maulkuraſche; darum werdet ihr 
auch keiner ein König oder Kaiſer werden, ſondern rußige, 
zaghafte, faule und ſtinkende Bauernburſch verbleiben. In 
der Jugend denkts nicht an Gott, und im Alter wird er 
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euch auf die Kappen — ihr wißt ſchon was ich ſagen will 
Was Hanſerl nicht lernt, lernt Hans gar nicht. 

Euern Eltern ſollts hübſch gehorchen, das iſt: Sollts 
Vater und Mutter ehren, auf daß es euch wohl gehe, bis 
ins tauſende Glied, das iſt s' Geboth Gottes, und vie 
ſolches nicht halten, denen wird er den ſchuldigen Gehorſam 
einmal von den Schulmeiſtern, die Bockshörndl und Gais⸗ 
füßel haben, in der Hölle lehren laſſen. 

Mit den Menſchern gehts um kein Haar beſſer, ſind 
auch die rechten Miftfinfen. Sie meinen, für unſern Herr⸗ 
gott iſt Alles gut. Das junge, ſüße Lamperlfleiſch gebens 
dem Teufel, und für'm Herrgott iſt das gut genug, was 
ſchon drei Tage am Nagel gehenkt iſt. Die Roſen kriegt 
der Teufel, unſerm Herrgott gebts die welken Blätter, gut 
für Gott! Aber warts, Mädchen, der Teufel wird euch ſchon 
einmal ſchieben, weil ihr ihm alles Fleiſch gebt, und dem 
lieben Gott die nackten Beiner laßt! Der Welt wollts Fuß⸗ 
hadern abgeben, aber Gott nicht? f 
i Ich hab noch immer ein wenig zurückgehalten, aus 
Schamhaftigkeit, aber jetzt da ich ſeh, daß ihr keine Scheu 
und keine Scham habts, jetzt will ich euch erſt auf die 
Lucken fühlen, jetzt will ich euchs recht ſagen, wie's drum 
und dran iſt; wenn ſchon eure Seel dem Teufel geben 
wollts, ſo ſollts doch zuweilen auch ein wenig auf den 
Leib denken, und ſollet ihn fein kaſteien, mit dieſen Worten: 
Schau, mein lieber Leib, der heilige Franziskus von Aſſiſi 
war ein anderer Held, als du, und wann ihm der Raps 
kommen iſt, daß ihn der Teufel und das Fleiſchel verſucht 
haben, ſo hat er ſich die ſchönſten Mädchen aus Schnee 
zuſamm pauſchelt, ſie umarmt, und immer dazu geſchrie'n: 
„O kurzes Leid! o ewige Freud! o kurze Freud! o ewiges 
Leid!“ Und ſo hat er doch nur Schnceſünden begangen, 


die in der erſten Hitz wieder zu Waſſer wurden. Aber 
eure Fleiſchſünden, damit ſie nicht ſtinkend werden, ſo hängt 
ſie der Teufel unterdeſſen ins hölliſche Eisgrübel, bis ihr 
ſelber dazu kommen, und an dieſem hölliſchen Gaſtmahl 
ewig freſſen werdet. Ihr ſündiget von Sonnenniedergang 
bis Sonnenaufgang; von Mitternacht bis am hellen Mittag 
zu, ja, wanns die Kräften zuließen, durch euer ganzes Leben, 
ohne daß ihr euch jemals im Bad der heiligen Beicht recht 
abzuwaſchen gedenkts. 

Wenn ihr in den Beichtſtuhl kommt, ſo erzählt ihr nur 
immer zur Hälfte eure Sünden, wollts mit der Farb nicht 
heraus. Was ſoll man hernach denken, wenn ihr ins 
Krankenbett kommt? Ich hab ſelber vor ein paar Jahren 
ein hübſches junges bildſchönes Dirndl gehabt, die kriegt 
auf einmal das hitzige Fiberl. Ich bin noch etlichemal bei 
ihr geweſen, und auf einmal, ſchnaps umi, lag ſie mauſe⸗ 
todt da — am hitzigen Fiberl! mitten in ihren Sünden! 
Was ſoll mau von ſo einem jungen Menſchel denken, die's 
hitzige Fiberl hat? Ihr wißt es nicht? Ich weiß es auch 
nicht. Wo iſt ſie aber hingefahren? Schnurgrad zu dem 
Teufel, der ihr das hitzige Fiberl gemacht hat. Schauts, 
dahin bringt einen das hitzige Fiberl, wo Zittern und 
Zahnſcheppern iſt, und wo Alles drüber und drunter geht. 

Von dieſem ſchrecklichen Uebel könnts euch aber leicht 
wieder los kaufen. Schauts Leut, ich hab Katechismes bei 
mer, fie haben mirs um einen Kreuzer theurer geben wol⸗ 
len, die Bücherkramer in die Stadt; das ſind rechte Wu⸗ 
cherer! drauf bin ich halt fortgangen. Endlich hat er mir 
nachgeſchrien: ſo gengen Ihro Hochwürden her da, weil 
Sie's ſind! Und ſo hab ichs doch um ſechs Kreuzer kriegt. 
Mithin ſchenk ich euch ſo ein Seelenſchatzel. Ihr müßt 
mir aber zwölf Kreuzer dafür geben, fürs Einbinden und 
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Zurichten: hab ſelber kaum einen Kreuzer dabei. — Wer 
das Büchel licst, hat hundert, und wers leſen hört fünf 
und zwanzig Täg Ablaß. Iſt das nicht ein S--geld für 
die ewige Seligkeit? 

Incidere in manus Dei. Es iſt nur eine Freud, in 
Schoos feines Gottes fallen! — Aber wo werdet ihr hin⸗ 
fallen, ihr unſeligen Gepacker? In den Schoos des Teufels, 
zu ſeinem allgemeinen Vergnügen, wie der gottloſe Kain; 
er dacht auch: es iſt noch immer Zeit. Die Einwohner 
zu Jericho waren eben ſo verkehrt, wie ihr, ſo hautſchlimm; 
Ninive hat's bis auf'n Tag ankommen laſſen; immer hab'n 
ſie gedacht: noch iſt es Zeit, noch iſt es Zeit, noch dürfen 
wir nicht zur Buße greifen! aber ſie haben geſehen, daß 
es Ernſt wurd, und ſind wie der Blitz in die roßhaarnen 
Säck gefahren. s 

Der bockbeinigte Feigenbaum wollte keine Früchte 
tragen, darum hat ihn auch der göttliche Heiland verflucht, 
und er war doch noch zehnmal beſſer, als ihr; er trug 
gar keine, aber ihr tragt böſe Frucht. 

8 Noe hat hundert Jahre an der Archen baut; alle Tag 
hat er ſie ermahnt, wie ich euch, geſchrien, gepoltert ge— 
lärmt, geflucht und geſcholten, was hats geholfen? Es hat 
Alles auf ihre verſteinerte Herzen keinen Eindruck gemacht. 
Schauts, wie Gott langmüthig iſt! hundert Jahr! auf die 
Letzt noch ſieben Täg; ſie haben das Vieh ſchon über die 
Brucken in die Archen einmarſchiren g'ſehn; ſieben Stund 
noch! nichts — Es iſt noch immer Zeit! — Sie haben den 
alten Mann noch brav ausgelacht. Aber jetzt wurds Ernſt, 
fielen die Wolken herunter, es hat ſchon angefangen zu 
tröpfeln. Die Blitze find wie närriſch kreuz und quer in 
die Luft herumgefahren. Die Brünn find auch dem er- 
zürnten Gott zu Hülf geeilt, und haben ihm Waſſer vor⸗ 
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geſchoſſen. Jetzt wars Ernſt, jetzt find ihnen die Hofen 
eng worden; jetzt iſt ihnen das Waſſer in die Schuhe ge⸗ 
loffen; aber es war zu ſpät. — Sie haben nie an das 
Immer und Nimmer gedacht, dar um iſt das Waſſer immer 
weiter und weiter aufgeſtiegen, und hat dieſen nde 
Geſpaßlern mit Gott den Garaus gemacht. LEN 

So ging es auch denen zu Sgdoma und Gu 
Flugs wars Feuer da, wie ein Blitz, und hat dieſe Men⸗ 
ſchen alle mit einander zu Staub und Aſche verbrannt. 

So dem König Pharao im rothen Meer; ſo dem 
Könige Saul, und hundert anderen Gelichtern ſeines 
gleichens, und wenn Gott Könige nicht ſchont, die doch 
immer noch ein wenig Recht vor andern ehrlichen Leuten 
voraus haben! was foll er denn vor euch für beſondern 
Reſpekt haben? Mit euch wird er ſich nicht einmal zu 
richten die Mühe nehmen, euch wird er aus Kurzweil, zum 
bloßen Zeitvertreib, einen um den andern in die Höll hin⸗ 
ein ſchmeißen. Da werdts hübſch brinnen, wie die gedörr⸗ 
ten Weinbürdln, wenn die Mutter den Backofen heißt. 

Ach! noli contemnere misericordiam Dei! treibts 
doch mit unſerm Herrgott kein G'ſpaß mehr! Ihr wißt, 
mit großen Herrn iſt nicht gut Kirſchen eſſen, ſie n 
gleich muthwillig mit Stingeln umher. 

Deus iratus est! wenn der Herr grimmig Wan fo 
frißt er euch alle auf; damits unſerm Herrgott alſo den 
Verdruß erſparts, und dieſes Unglück verhütet werde, fo 
führts euch gut auf; denn Gott iſt gleich wieder gut, wie 
ich mit euch jetzt ſchon wieder gut bin. Folgts euern El⸗ 
tern, habt ihrs gehört? Gebt keine Aergerniſſen, daß euch 
kein Mühlſtein an den Hals gehenkt, und ihr in die Donau 
geſchmiſſen werdet. Stehts früh auf; bets euern heiligen 
Roſenkranz, durchblätterts fleißig den Katechismus, denkts 
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Erit enim tribulatio magna. Damals wird Alles 
drüber und drunter gehn. (Es entſteht ein Geſchrei, wegen 
des Gedrängs von kleinen Kindern, welche die Mütter auf 
den Armen hatten.) No habts die kleinen Patſcherln auch 
mitgebracht, was ihr für Narren ſeyds, fie verſtehen ja 
nichts! — No weil fie ſchon da ſeyn, fo laßt fie halt das Wort 
Gottes mit anhören; ex ore infantium et lactantium per- 
fecisti laudem tuam. Wia dan ſchon geht auf dem 
Land. 

Mein Sinn iſt keineswegs, euch eine Lobred zu halten, 
wohl aber wichtige Wahrheiten zu ſagen, von welchen die 
Eltern ſelber ſo etwas wiſſen. In der Jugend wachſen ſie 
auf wie die Stöck, und ſo laſſen ſie wieder ihre Kinder 
aufwachſen, daher kommen immer die alten Eſeln, die alten 
raudigen Schafe, wie ſie vor hundert Jahren waren, und 
das Arbeiten und Ausmiſten im Schafſterl Chriſti iſt immer 
für uns Geiſtliche fruchtloſe Arbeit, ſo ſehr wir uns auch 
Mühe geben, den Stall recht rein zu erhalten; weil die 
Schaafe immer wieder ihn verunreinigen, und des Un⸗ 
raths gar kein Ende machen. Man ſollt euch lieber chriſt⸗ 
liche Schwein, als chriſtliche Schafe nennen, weil ihr in 
allen Sündenlöchern herumſtänkert, wie die Schweine. 
Euer Leib, der doch nur eine Wohnung des heiligen Gei⸗ 
ſtes ſeyn ſoll, ſperrts die Ohren recht auf, ihr Weiber, euch 
gehts an, euer Leib, ſag' ich, gleicht einer rechten Miſtein⸗ 
fuhr, und da, wo nur Gott wohnen ſollte, ſchlieffen die 
großen Sünderbengel aus und ein, und bereiten dem 
Teufel und ſeinem ganzen Anhang eine weit mächtige 
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Wohnung darin. Aber was iſt die Haupturſach? Eure 
Ehe geſchicht nicht mit Gott, ſie geſchicht mit dem Teufel. 

Ich will menſchlich davon reden, meine Chriſten; um 
der Keuſchheit willen hab jeder ſein eigenes Weib, und 
jedes Weib laß auch hübſch dem Mann ſeinen freien Willen, 
wie, wann, und ſo oft er will; freilich kann ich manchem 
Weib nicht immer Unrecht geben wenn ſie ſagt: mein 
Mann iſt ein Nimmerſatt. Aber das Maul halt, Weib! 
thue deine eheliche Pflicht, das iſts, was der große Pau⸗ 
lus will? Wie ſchön iſts der Sara nicht angeſtanden, daß 
ſie ihrem Mann in Allem hübſch Gehorſam leiſtet! Eben 
ſo ſollt ihr auch euern Männern gehorſam ſeyn, und euch 
bemüh'n, eure Töchter zur Nachahmung zu bewegen, und 
zu thun, was der Mann will; iſt nicht Chriſtus ſelbſt bis 
zum Tod gehorſam geweſen ? Obediens usque ad mortem! 
Wenn alſo dieſes Chriſtus gethan hat, wie der Apoſtel klar 
anmerkt, ſollt ihr euch darwider auflehnen ? Wollt ihr Gott 
Regeln vorſchreiben, ihr weiblichen Hackſtöck? — Sogar 
beim unvernünftigen Vieh hat Gott das Weibel überall 
dem Mannerl untergelegt. Schauts die kleinſten Vögerln 
an, wanns Weiberl nicht will, braucht das Manderl Haus⸗ 
gerechtigkeit, nimmt ſie beim Schopf, und zeigt ihr, was 
der Hausbrauch iſt. Der Mann ſoll ſich ſeines Weibs in 
der Jugend brav bedienen, und aus ihrem Brunnen trin⸗ 
ken; er ſoll ſich an ihr allezeit ſättigen, und alleweil in 
ihrer Lieb ergötzen, und wenn ich nun frag: warum laßt 
ihr es nicht zu? Ha? — Weil ihr für euern Mann zu 
faul ſeyd. 

Mein, ſagt mir doch, welcher Mann wird ſo are 
ſeyn, einen Weingarten pflanzen, und nicht von feiner 
Frucht eſſen? — Dazu iſt das Weib ja von der Natur 
hergegeben worden, daß ſie dem Mann gefällig ſeyn ſoll. 
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Dazu hat fie die Mutter Natur ja fo molligt und geſpaßig 
geſchaffen, daß der geplagte Mann immer einmal ein welt⸗ 
liches Geſpaßel, einen zeitlichen Zeitvertreib haben kann. 

Schauts, ihr Weiber, ihr mögt euch drehn wie ihr 
wollt, ihr kommt mir nicht aus, überall liegt ihr unten. 
Weiber ſollen und müffen den Männern unterthänig ſeyn, 
nicht räſoniren. f 
Der Mann iſt des Weibes Haupt; daß ſie euch aber 
auch bisweilen euern Kopf laſſen, und nicht nach ihrer 
Vollmacht handeln, kömmt blos von ihrer gutherzigen Na⸗ 
tur; weil die Mannsbilder überhaupt gute, milde und 
wohlthuende Menſchen ſind. Bildet euch aber deswegen 
nichts ein darauf, der Stolz war von jeher das unerträg⸗ 
lichſte Laſter, und mein! machts uns nur keinen blauen 
Dunſt vor die Augen, man weiß es ja, ihr zeigt es zu 
offenbar, daß ihr das Teufelskräutel Jelängerjelieber vor 
allen andern auf das narriſchte liebet. 0 i 
Geſteht nicht die Braut im boden Lied Salomonis 
ſelbſt, die gewiß die bravſte Jungfer war, als keine unter 
euch iſt, da ſie, wie in der heiligen Beicht ſagt: Mein 
Geliebter hat ſeine Hand durchs Fenſter geſteckt, und mein 
Bauch erzitterte von ſeinem Anrühren. Und ſagt mir, 
ſteht ihr nicht ſelbſt oft da wie die Kühe? Eure Dutten 
paradiren, wie zwei querliegende Thürm, man müßt oft 
Sturmleiter und Mauerbrecher anſetzen, bis man euch 
nur ein wenig, wie die Braut Salomonis, in Erſchütte⸗ 
rung brächt. . 

Ein Weib ſoll ſeyn, wie ein verſchloſſener Garten, in 
den der Mann hinein ſpaziren mag, ſo oft er will; weil 
er ſich das Schlüſſelrecht beim Alter dazu erkauft hat; oder 
wie ein verſiegelter Brunn, bei dem ſich der müde Wan⸗ 
derer erquicken mag, ſo oft ers nöthig hat; ihr Gewächs 
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ſoll ſeyn, wie zwei Granatäpfel, die dem nach Saft lech⸗ 
zenden Mann immer neuen Appetit machen; das Weib 
ſoll dem Mann Gutes thun ſein Lebenlang; thut ihr ſo 
was? Aber wundert euch nicht, ihr Männer, wenn eure 
Weiber ſchlimm find; in der Offenbarung Johannks ſtehts 
haarklaar: wie die große Schlange mit der gebenedeiteſten 
unter den Weibern ſich herumgerafft, ſo hat die Erde das 
Weib ſekundirt; darauf iſt die Schlang in einen Gift kom⸗ 
men, und hat ſich auf den Schwanz geſtellt, kerzengerad 
in die Höhe, und hat einen Schwur gethan, in Hinkunft 
mit allen Weibern zu raufen, ſie mit ihrem Gift anzu⸗ 
ſtecken, um doch wenigſtens ein Lätizel der Freud zu haben; 
die Weiber alſo, als dumme Geſchöpfe, ſehen die Schlange 
für ein Katzel an, ſtreicheln und liebkoſen ſie, bis ſie ſelber 
ganze Schlangen werden. Das iſt die traurige Geſchichte, 
meine Männer. Aber es iſt ſich gar nicht zu verwundern, 
indem die Frau Everl, das erſte Weib, gleich im Paradies 
mit einer Schlange gelöffelt, ſagt die heilige Schrift, und 
ihrem Mann eine großmächtige Staatsparocken und ein 
Paar Hirſchhörner dazu aufgeſetzt hat. 

Ich ſelber zürne auch allemal, wie eine Wanze, wenn 
ich bedenke, daß ein Weib uns gottgleiche Geſchöpfe um 
alles ſüße Vergnügen durch ihre narriſche Löffelei gebracht 
hat. Es thut mir in der Seele wehe, ſag ich, wenn ich 
bedenke, daß Gott unſer Heiland ſich wegen der Narrethei, 
daß ein verliebtes Weibsbild ein biſſel mit einem Mann, 
dems wohl auch da (auf die Stirn zeigend) gefehlt haben 
mag, einen Geſpaß getrieben hat, vom hohen Himmel 
herab hat bemühen, und leiden und ſterben müſſen. Aber 
das Löffeln iſt ſchon ihre zweite Natur, ſie müſſen noch 
bis die Stund immer was mit den Männern zu maunxeln 
haben, daß ſie ihnen ihre weiblichen Fallſtrick legen, und 
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fie fangen. Und ſchauts, wenn ihr bedächtet, daß ihr noch 
bis dieſe Stunde dem armen gutherzigen Jeſus im Himmel 
keine Ruhe gebts, und ihn durch eure Sünden alle Augen- 
blick geißelt und kreuzigt, und wenn ihr hinten mit der 
Marter fertig ſepd, vorne wieder anfangt; ihr ſeyd die 
Rechten; da betet ihr das Herz Jeſu an, und gleich darauf 
ſchlagt ihr ihm wieder neue Wunden und Löcher in den 
Kopf. Und die Männer thuns euch zu Gefallen immer 
hübſch mit. Aber ich weiß nicht, was die Männer für 
Narren ſeyn? Man mög ihnen zureden, wie man will, es 
hilft nichts, ſie laufen immer in ihrem narriſchen Trieb, 
wie die Pudeln hintern Weibsbildern drein. Es iſt völlig 
zum Lachen; wenn doch noch ein koſtbarer Geruch an einem 
Weibsbild wäre, wie bei den Zibethkatzen; aber ſo ſtinken 
ſie ärger als Sardellen, mit denen man die Indianiſch 
ausreibt, daß ſie nur recht gut ſchmecken, und den Gaumen 
immer noch mehr reizen ſollen. 
Der Mann iſt ja nicht erſchaffen, um dem Weib einen 
Gehorſamendiener zu machen, ſondern das Weib iſt da 
zum Gebrauch des Mannes. Zwar kommt das Weib von 
der Rippe des Manns, und der Mann durchs Weib, das 
iſt ebens Rathſel, und dieß aufzulöſen, denkt ihrs Männer 
nicht daran, und ſtürzt euch, wie die Ochſen, die zur Flei⸗ 
ſcherbank geführt werden, dem nächſten beſten Rammel in 
die Arme, ohne Bedenken, daß der Menſch, vom Weib ge» 
boren, nur eine ſehr kurze Zeit lebt. Weil die Lippen 
eines Weibsbilds ſchmecken, wie Meth, der glatt einfließt, 
ſo wollt ihr euch lieber daran gar rauſchig trinken, ob er 
zuletzt gleich beißt wie Eſſig. 
Hütet euch, ihr Männer, vor den Weibs bildern! fie 
geben ſüße Worte, beſonders wenn ihr in die Stadt kommt, 
ſie ſagen: „Wie glücklich bin ich, ſo einen hübſchen, 
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gefunden Landbuben zu ſehen, komm mit mir, ich hab 
mein Geläger neu und hoch aufgebett, mit ſchönen Bän⸗ 
dern geziert, in der Kammer Gras und allerhand wohl⸗ 
riechende Blumen aufgeſtreut, mit verſchiedenen Geiſtern 
aufgeſpritzt; laß uns der Umarmungen genießen, laß uns 
die Buſen zuſammendrücken, bis die Sonne hinter den 
Bergen heraufſteigt!“ — Erlogen iſt es, kein Wort iſt 
wahr; ihr Bett iſt ein ſchlechter Strohſack, der von lauter 
To dſünden ſtinkt, wie die Höll, fie lieben euch nicht, fie 
lieben nur eure Beutel, und wenn das Geld weg iſt, was 
fürs Obſt, Holz, oder Getraid gelöst habts, lachen ſich die 
Ludern die Haut voll, und denken: den Landgimpel hab 
ich kriegt; ſchicken euch matt und krank fort, das arme 
Weib hat unterdeſſen zu Haus oft mit drei und vier Kin⸗ 
derln keinen Biſſen Brods, und ihr vernagelt ſo viel un⸗ 
nöthig, bloß aus alter Gewohnheit. Ihr Weiber laßt 
eure Männer nicht zur Stadt gehen, geht lieber ſelber, 
wenn euch zu trauen iſt. Wollt ihr denn nicht lieber einem 
Tanzbärn begegnen, als einer ſolchen ausgefuchtelten Ka⸗ 
nallie? Ihr Haus ſind lauter Straßen, auf denen man 
zum Todtenkammerl geht. Ihr wandelt immer im Tiefen 
in der Finſterniß, niemals auf den lichten Wegen der 
Wahrheit und Keuſchheit; aber auf einmal wiſcht der 
Teufel über euch, nimmt euch und ſchmeißt euch in Luzi⸗ 
fers ewiges Zuchthäuſel hinein, bei der Thür gibt er 
euch noch einen Tritt und jetzt ſeyds drinn, das eiſerne 
Thürl iſt geſchloſſen, und jetzt könnts ewig aus der Tiefe 
ſingen und ſchreien, wie ihr wollt; es hört euch kein 
Menſch, und wir Geiſtliche können euch mit unſerm un⸗ 
ſchuldigen kräftigen Gebet auch weiter nicht mehr viel hel⸗ 
fen: weil es eine Todſünd iſt, für einen Verdammten zu 
bitten, wir dürfen nicht. Ex infernis nulla redemtio. 
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Mit dem Roſenkranz kann man euch auch nicht heraus⸗ 
angeln, wenn man gleich gern ſo einen armen Schelmen 
herauspraktiziren wollt, der reicht nur bis zum Luftgatter 
des Fegfeuers, und bei euch helfet des auch Nichts; weil 
euch die Teufeln mit ihren Krampen und Gabeln immer 
beim Arſch haben. Ihr könnt nicht aus. — Das habts 
von euren dummen Narrheiten, von euerm Nullern. 
Bindet euch lieber eure rechtmäßigen Weibern, die euch 
die katholiſche Kirch geſchenkt hat, ans Herz, oder henkt 
ſie euch gar an Hals: wenn's doch geweibt ſeyn muß, als 
daß ihr jedem Gepack nachrennt, und verachts das Ge⸗ 
ſchenk der Kirche Gottes nicht, es iſt geſcheidter. Ihr 
verliert da alle Ehre und Reputation, und die Keuſchheit 
ſchickt ihr ohnehin immer auf die Spaziergäng aus; gelts, 
wie ich das Ding alles weiß? Ich muß oft hören genug, 
daß ich mich nur wundre, daß euch Gott nicht auf der 
Stelle mit dem Blitz erſchlage. | 
Paulus fagt: fo Jemand beſchnitten berufen worden, der zeige 
ſeine Vorhaut; ihr aber zeigt nicht nur euren ganzen Tan⸗ 
delmarkt, ſondern ihr zieht euch zuſammen Mutternackt aus, 
wie euch Gott erſchaffen hat; damit euch nicht einmal ein 
Flanken Hemds inkommodire, und gebt Gott Aergerniß, 
die heiligen Engel müſſen ſogar darüber ausſpeien, und 
der Teufel lacht auf der Seite und hat ſeine narriſche Freud 
darüber, aber er ſchreibt doch fleißig abe eure Sünden auf 
die große Kuhhaut, um euch einſt darin nach der Höll zu 
ſchleppen, wann ſich der Sohn des allmächtgen Vaters 
niederſetzen wird, zu richten die Lebendigen und die Todten, 
die aus Uebermuth die Unſchuld hier zu Fall gebracht haben. 
Habt ihr einmal ein Weib, ſo ſucht keine andere, es 
muß euch ſeyn, als gebs gar kein Weibsbild mehr auf der 
Welt. Seyd nur keine Narren. Schauts, braucht man 
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denn um gut und vergnügt zu leben, mehr als ein Bett, 
wenn noch oben auf ein hübſches Weiberl darinnen liegt? und 
wenn uns nach einer Frühlingsmozion, nach einer Mailuſt 
ein erquickender Schlaf die geſättigten Augen zudruckt, fo 
ſind ja ohnehin mit einemmal alle unſere Bedürfniß gehoben, 
da ſchläft der Bettler oft ſanfter, als der König. Aber ihr ſeyd 
unmäßig in euern Begierden; könnt eure Leidenſchaften nicht 
im Zaum halten, und obſchon ihr den ganzen Tag über 
ſehr hart arbeiten müßt, ſo wollt ihr doch noch bei Nacht 
dem armen Weiblein, das auch den ganzen Tag, wie eine 
Kuh ihr Joch getragen, und ihre Kälber ſelbſt geſäugt hat, 
keine Ruh laſſen, und das ungeſcheut vor den Kindern, 
kreiſet und ſchnaubet dabei, daß die arme Unſchuld darüber 
erwacht, und nicht begreift, was in der Finſter vorgehe, 
und warum eure Bettſtätte knarre; daher fürchten ſich die 
Kinder, die unſchuldigen Narren, und glauben, es ſind 
Geſpenſter in der Stuben; und ſie haben ſogar unrecht nicht. 

Der Teufel ſchlaft nicht, er wacht mit euch, um ein 
Augenzeug eurer Laſterthaten zu ſeyn; und ſagt mir, bedient 
ihr euch denn der ehelichen Pflicht, wie es die katholiſche 
Kirche haben will? 

Ach meine Chriſten! machts doch lieber ſo, wie's Gott 
der Herr dem Adam und der Eva zuerſt gezeigt, wie er 
ſie die Lebensart gelehrt hat; der Herrgott war ſo frei⸗ 
gebig, und hat den Weibern zwei hochmächtige ſteinfeſte 
Brüſte gegeben, und ihr ausdrücklich befohlen, ſie ſoll ihre 
Augen zu dem Geſtirn, das iſt der Mann, aufheben, um 
daß ihr von allen Seiten her, die himmliſchen Wohlthaten 
wie in einem Roſengarten recht ſchmecken möget. 

Schauts, die Königin Vaſthi. Da hat ihr Mann, 
der König Ahasverus, einmal eine große Tafel gegeben, 
ſeinen Hofleuten, und Andern auch; da waren viel fremde 
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Herrn zugegen; denen hat er feinen Guſto zeigen wollen, 
es iſt ihm halt ſo eingefallen. 

Er ließ der Königin durch einen Lakapen ſagen, ſie 
möcht ſich recht ſchön aufputzen, hoch friſiren laſſen, die 
Krone aufſetzen, ihren Puffahn umhenken; das iſt das 
Ding, was die Weibsbilder in der Stadt ſo breit macht, 
wie ihr ſchon öfter geſehen werdet haben, daß ihr manch⸗ 
mal mit euern Milchbutten in einer breitmächtigen Gaſſen 
kaum vor einander kommen könnts, da iſt ihr der Bitzel 
gleich in Kopf geſtiegen, wie halt die Weiber ſchon ſeyn, 
ſie nehmen gleich Alles in Uebel, daß der König nicht ſelber 
kommen iſt, und hat ſie kniefällig gebeten, und iſt halt 

nicht zur Tafel kommen. Sie hat ihm ſagen laſſen, ſie 
hätt Kopfſchmerzen, es iſt ihr was zugeſtoßen, oder was 
ſie ihr halt für eine Ausred genommen hat. Das hat den 
König, der ein Biſſel verſtanden hat, was Hausrecht mit ſich 
bringt, verdroſſen. Er hats gleich feinen Miniſtern erzählt, und 
ſie darüber um Rath gefragt; das war den Miniſtern eine 
gemachte Wicſen, ihre Weiber, die Hofdames, haben ſchon 
lang was bei ihnen auf der Nadel gehabt, was weiß ich, 
ſie haben ihnen halt auch nicht nach ihrem Willen gethan; 
da haben ſie gleich geſagt, der König ſolle den Weibern 
die Köpf brechen, denn wenns der Königin angeht, ſo wer⸗ 
den bald alle Weiber ſtutzig werden, und die Männer nur 
auslachen. Er ſoll ſich von ihr ſcheiden laſſen, und jeder 
Mann im Land ſoll ſich auch können ſcheiden laſſen. Geſagt, 
gethan. Der König ließ alle ſchönen Madeln zuſammen 
kommen, und hat ſich die ſchönſte darunter ausgeſucht, das 
war ein Judenmadt, die hat Eſther geheißen. Der hat er 
gleich die ſchön Kleider von der Vaſthi geben, die hat er 
fortgejagt, hat ihr die Kron aufgeſetzt, und die hat mit ihm 
zu Mittag geſſen, und auf die Nacht mit ihm geſchlafen. 
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Die andern Miniſters habens, glaub ich, mit ihren Wei⸗ 
bern auch ſo gemacht. Und eben ſo wird es euch auch 
gehen. Der göttliche Ahasverus wird euch auch nicht anſehen 
wollen, er wird euch das Krandel wegnehmen laſſen, er 
wird euch des Himmelreichs verweiſen, und wird die Männer 
als ſeine getreuen Miniſter, allein zur himmliſchen Tafel 
laden; da werdet ihrs denn haben; arme Mädchen werden 
die Ehre haben, die königliche Eſther zu ſpielen, ſie werden 
die Ruthen der Männer recht begierig, ehrfurchtsvoll und 
gern küſſen, indeß die chriſtlichen Töchter hinausgeſtoßen 
werden, aus dem Hauſe des Herrn, wo ſie denn mit den 
alten Betſchweſtern an den Wurzeln der Verzweifelung 
ewiglich werden kiefern müſſen, weil ſie ihrer Pflicht auf 
der Welt vergaßen. Crescite et multiplicamini in die 
hundert tauſend iſt das Gebot; aber ihr wollt nicht wachſen, 
und euch vermehren, ſondern immer kommod leben. 
Jetzt, wo kommt dieſer Fehler her? Mann und Weib 
ſollen immer beiſammen hängen. Deßwegen ſagt die Schrift: 
es werden zwei beiſammen ſeyn — ein Fleiſch. Ihr aber 
heirathet einander nicht des Zuſammenhaltens wegen, ihr hei⸗ 
rathet bloß aus Eigennutz. Der Mann hat vielleicht ein 
biſſel Geldel, hat ein Haus, einen Weingarten, eine Wieſen; 
und ſo wieder umgekehrt, von Wort zu Wort vom Weib 
zu verſtehen. Was hilfts, wann ſich einer ein reiches Weib 
nimmt, die er hernach nicht lieb hat? Ich habe ſolche Ehen 
ſchon genug geſehen, da leben fie hernach zuſammen, wie 
Hund und Katzen: wenn das eine da hinaus will, will das 
andere dort hinaus. Da gibt es ewigen Unfrieden, Zank 
und Schläg, und Ein wird des andern Teufel. — Einig⸗ 
keit iſt das erſte Glück in der Ehe, und erhält ein Haus 
allein aufrecht. { 
Hernach nehmts euch allerhand Grillen in Kopf. Der 
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Mann will zu feinem Dienſt ein junges ſchönes Weib, 
s ſeyn lauter Narretheien! Habt ihr noch Kinder erheu⸗ 
rathet, wie denn die Wittwen immer närrifcher aufs Heu- 
rathen ſeyn, als die ledigen Madeln, weil ſie ſchon Salz 
gelegt haben, kommt der Mann ſternlaternenvoll nach 
Haus, ſo ſchreit er: Kinder, packt euch aus dem Haus, und 
rumort wie der Teufel in der Rumpelmetten inners Hauſes 
herum. Die Schachtel iſt ihm zu alt, ja wenn ſie um hun⸗ 
dert zwanzig Jahr jünger wär! 

Höret, was euch der große Paulus zuſchreit: Mares, 
diligite uxores vestras, ut Christus ecclesiam; — sed 
jam est moechatus in corde suo. Adulteros judicabit 
Deus. Männer liebet eure Weiber, wie Chriſtus ſeine Kirche, 
ſündigt nicht in eurem Herzen; weil Gott die Ehebrecher 
alle felber richten wird. ” 

Der Ehemann fol ein Nährvater ſeyn, ſoll für feine 
Kinder ſorgen, aber er ſorgt nur für ſeinen Bauch; bedank 
mich vor einen ſolchen Nährvater. Laßt er ſich ein Krügel 
Wein nach Haus tragen, ſetzt er ſich an Tiſch, frißt und 
ſauft, das arme Weib ſitzt mit den Kindern hinterm Ofen, 
und ſchauen fündlich zu. Sollt dir deine Seele nicht zurufen: 
Schau, dein armes Weib und deine Kinder, die dir die 
ganze Woch das Brod verdienen helfen, lechzen recht nach 
einem Tropfen; geh, gib deinem Weib auch ein Schlüp⸗ 
ferl Wein, oder einen Branntwein, was halt darnach habts, 
einen Biſſen Semmel; nein, er frißt und ſauft lieber Alles 
allein, wie ein geiziger Tauber: wenn er's gleich wieder 
ausſpeien muß, wie ein Schwein. N 

Bringt er das Weib ins Kindelbett, will er davon nichts 
wiſſen, ſchilt ſein ehrliches Weib eine Hur, und der armen 
Unſchuld macht er das erſte Compliment mit einem Bankert. 

Schauts, was ihr für Schaubarteln ſeyds, ich könnt 
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euch eine Menge dergleichen Dinger herſagen, aber ich 
vergeſſe mich bald gar, daß ich im Hauſe Gottes bin. 

Wo zwei mit Leib und Seel beiſammen ſeyn, da iſt 
Gott mitten unter ihnen. Aber bei euch iſt niemals Einig⸗ 
keit, darum iſt Gott auch niemals bei euch, und wo Gott 
einmal bei einer Thür hinaus geht, ſo ſchleicht ſich der Teufel, 
wie ein Brummerl, bei der andern hinein, ſpitzt die Ohren, 
und lauert allezeit auf eure geheimſten Handlungen. Darum 
geht auch hernach eure Wirthſchaft den Krebsgang. Darum 
und aus keiner andern Urſach, ich laß mirs nicht nehmen, 
wirlhſchafts auch nach und nach hübſch ab. ) 

Der Mann iſt im Haus, wie ein ſorgfältiger Rechen⸗ 
meiſter, um von allem und jedem Rechenſchaft zu geben. 

Der Mann muß immer um ein Quintlein mehr wägen, 
als das Weib; darum, Talk mußt nicht gleich aufbrauſen, 
wie ein junger Moſt. Die Weiber haben bisweilen gute 
Gedanken, der Mann muß ſie nur erſt zur Reife gelangen - 
laſſen, wenn fie was nutz ſeyn follen. 

Ich kenn einen großen Herrn, wenn der ein ſchönes 
Madel ſieht, ſagt er gemeiniglich: ein guter Gedanke! und 
könnt er ſo was ſagen, wenn der Mann nicht Vernunft 
gehabt hätte? Weil er geduldig war, ſo erhält er auch jetzt 
ſeinen Verdienſt, und ſein Weib bringt ihm die Krone der 
Herrlichkeit zuwege. Darum ſollt ihr Weiber euch allezeit 
befleißen, euern Männern gute Gedanken beizubringen, daß 
ihnen der Schutzengel kann was Gutes aufſchreiben; damit 
ſie nicht im Moraſt des Zweifels verſinken, um fo ewiglich 
zu Grunde gehen. 

Noch muß ich euch eines Mißbrauchs Meldung machen, 
an welchen ihr euch ſelten erinnert. Wenn ihr ſchon eure 
ſchändlichen Lüſte euch nicht abgewöhnen könnt, ſo legt doch 
die kleinen Kinder, die ihr immer gewohnt ſeyd, bei euch 
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im Bett liegen zu haben, damit ihr einen beſtändigen Antrieb 
zum Fleiſchlichen in deren Anſehung habt, lieber außer dem» 
ſelben, auf einen Bund Stroh; ſo werdet ihr euch doch 
keines Todesdrucks zu verantworten haben. Eure eigenen 
Kinder werden einſt eure Ankläger ſeyn. Es werden ſich 
manche Eltern in der Höll verbrennen, und wir wiſſen 
nicht warum, gleich wie wir nicht wiſſen, was die hei⸗ 
ligen Engel im Himmel machen; aber was ſie nicht 
machen, wiſſen wir gewiß: ſie heurathen nicht, und laſſen 
ſich auch nicht heurathen. Oder ob der türkiſche Kaiſer 
ein großer oder kleiner Mann, ob er ein Liebhaber feiner 
weiblichen Bildergallerie iſt, oder nicht, und das brauchen 
wir auch nicht zu wiſſen, aber das Seclenheil, das muß 
uns recht am Herzen liegen. 
O Menſchen, Menſchen! wann werdet ihr einmal auf⸗ 
hören zu fündigen? Gewiß erſt damals, wenn eure Füß 
im bölliſchen Schwefelpfuhl bis übern Nabel hinauf werden 
durchglüht ſeyn, wie Eiſen, das der Schmied auf dem 
Ambos ſchmiedet! — Bedenket nur, das Leben iſt kurz, und 
die Höllenpein währt ewiglich! ihr könnt ihr nicht entkom⸗ 
men, der göttliche Richter hat aller Orten ſeine Spionen, 
ja er iſt beinahe überall ſelber zugegen. Wenn ich in den 
Himmel hinaufſteige, fo iſt er da, und wenn ich in die 
Hölle hinabſteige, ſo iſt er auch da. Fecit angelos suos 
Ministros. Ihr wißt, daß ein Miniſter nichts anderes im 
eigentlichen Verſtande iſt, als ein gedungener Spion im 
Reiche eines andern Fürſten. Seht ihr, wie leicht es mir 
wär, euch nach der Schrift zum Hofgeſind zu machen, 
und daß ihr wohl noch mehr, als irdiſche Fürſten ſeyd, 
weil der himmliſche König ſogar Engeln, das find die hei- 
ligen Schutzengel an euch, als Miniſter ſchickt; aber ihr 
ſeyd die rechten, eure Herzen, das find die Paläſte der 
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heiligen Engeln, die gleichen den Sch weinſtällen, welche 
zu Jahren oft nicht ausgeſäubert werden, ihr waſcht die 
Lumpen eures Gewiſſens oft Jahre lang nicht im Bach der 
heiligen Beicht aus, und ſeyd die unflätigſten Dinger. — 
Ach! wie oft werden die heiligen Engel nicht blutige Zähren 
wegen euer vergießen! wie oft werden ſie eine Priſe himm⸗ 
liſchen Tabaks nehmen müſſen (ſchnupft), um nur den 
Sündengeſtank aus der Naſe zu bringen. Die Engel des 
Friedens werden bitterlich weinen, wenn ſie unſerm Herr⸗ 
gott für eine jede Seele werden Rechenſchaft geben müſſen, 
ſonſt werden ſie vom Herrgott kein gutes Geſicht bekommen. 

Der Teufel gibt Rechenſchaft von euch, und kein Engel. 
Aber der Teufel wird euch ſchon kriegen, er hat euch 
ſchon, ſchauts, er hat euch jetzt ſchon! Er lauert immer 
auf euch, wie die Polizeiſoldaten in Wien, die gut auf⸗ 
ſchauen, welchen Spitzbuben ſie fangen. Ihr ſolltet ſo was 
den armen Engeln nicht zu Leid und dem Teufel nicht zur 
Freude machen, und wenn ihrs keinem thun wollt, ſo thut 
mirs zu Gefallen, mir, der ich der Geſandte Gottes im 
Fleiſch bei euch bin! führts euch gut auf; wenn ihrs aber 
auch mir nicht thun wollt, nach ſo klaren und bündigen 
Beweiſen, und inbrünſtigem Bitten, ſo kann ich euch nicht 
helfen, wenn ihr hinfahrt zu allen Teufeln. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Aus der Hanswurſtiade von Dr. Menk. 


Wie Hans als Knabe arg getollt 
Und nichts Gelehrtes werden wollt'; 
Wie er dann an zu foppen fing 
Und endlich auf die Reiſe ging. 


Der kleine Hans wuchs auf wie ein Baron 
Und wies ſich bald als drolliger Patron. 
Kaum 14 Jahr ſo zeigte er ſchon Allen: 

Der Apfel ſey nicht weit vom Stamm gefallen. 


Er war ein dicker, wohlgenährter Bengel, 
Mit Backen, voll wie ein Poſaunenengel; 
Aus ſeinen Augen guckt' die Mutter 'raus, 

Um Mund und Naſe war Herr Witz zu Haus. 

Vom Vater wurde Hans gar ſehr getätſchelt, 5 
Und von der lieben Mutter ganz verhätſchelt; 

Was ihm gefiel — er durfte es nur ſagen — 
Bekam er gleich für Kopf und Leib und Magen. 


Wie alle Knaben aß er ungeheuer, 

Am liebſten Wurſt, die blieb ihm immer theuer, 
Drum nannten bald auch alle deutſchen Zungen 
Hanswurſt den feiſten, wohlgenährten Jungen. 
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{ Von Zucht und Sitte wollt' er niemals wiſſen; 
Sein feines Wamms war immerdar zerriſſen. 
Natürlich für ſein loſes Schelmenmaul 
Zerzauſ'ten ihn die Jungen oft nicht faul. 


Die Schule hat er wenig frequentiret, 
Und war er d'rin, manch loſen Streich vollführet. 
Hanswurſt war nie ein Freund von dem Latein 
Und wollte nie mehr als ein Deutſcher ſeyn. 


Nicht gern ſaß er auf den beſtaubten Bänken, 
Viel lieber freut er ſich an tollen Schwänken. 
Wenn oft der Doktor ernſt katecheſirt', 

Hat ihn der Hans ganz läſterlich vexirt. 


Und ward der Bakel noch ſo ſehr geſchwungen, 
Es lachten dennoch alle böſen Jungen, 

Da ward's dem Herrn Präceptor doch zu kraus, 
Und er warf unſern Hans zum Tempel 'naus. 


Hans klagt' betrübt der Laun', wie's ihm ergangen, 
Die tröſtet ihn und ſtreichelt ſeine Wangen; 
Witz aber ſprach: „der Jung iſt ganz mein Blut, 
Mir gings auch nimmer in der Schule gut.“ 


Und Beide riefen: „Fort mit dem Latein! 
Man kann auch ohne Logik glücklich ſeyn. 
Sie würden uns mit den gelehrten Sachen 
Den klugen Hans noch dumm am Ende machen. > 


Das war dem Jungen Waſſer auf die Mühle, 
Von nun an ſann er bloß auf tolle Spiele 
Und übt' ſich in poſſierlichen Gebehrden, 
Als ſollt er luſt'ger Rath am Hofe werden. 
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Schlug Purzelbäum mit luſtigen Kumpanen, 
Konnt' krähen wie ein Hahn und auch yahnen, 
Daß alle Jungfern zum Erſticken lachten, 
Und auch die Männer luſt'ge Mienen machten. 


Drauf meinten die Gelehrten und die Frommen, 
Es würde Hans einſt an den Galgen kommen; 
Denn wer beſäß' ſolch teufliſchen Humor, 

Dem ſtünd' ein fürchterliches End' bevor. 


Das dünkt den Eltern gar nicht unvernünftig, 
Sie warnten: „Hans ſey fromm und fittig, künftig.“ 
Allein ihm war das Foppen angeboren, 
An ihm war Hopfen wie das Malz verloren. 


Indeſſen war gutmüthig er dabei 
Und ſchon als Knabe ſeinem Wort getreu; 
Ja hinter ſeinem ſcheckichten Humor, i 
Lugt' warm und redlich deutſcher Sinn hervor. 


Auf allen Märkten und bei allen Feſten 
Gab Hans der tollen Schnurren viel zum Beſten, 
Die er zu Hauſe am Familienherd 
Von Witz und Laune hundertmal gehört. 


Dabei war Hanſens Kleidung auch gar putzig, 
Die alte Jacke, viel geflickt und ſchmutzig, 
Hatt' er ſeit langer Zeit ſchon abgethan, 
Und jetzt ein feines rothes Wämmslein an. 


Das Wämmslein hatte Laune ausgeklügelt, 
Das ſaß dem fetten Burſchen wie geſchniegelt, 
Hanswurſt, der ſich gar drollig d'rin bewegt, 
Hat's erſt in ſpätern Jahren abgelegt. 
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Witz hatt’ ein närriſch Käpplein ihm gemacht, 
Das ſchimmerte in dreier Farben Pracht, 8 
Der Freiheit Farben, roth und weiß und blau, 
Die trug Hanswurſt mit kühner Stirn zur Schau. 


Auch ſah man an der ſo geſchmückten Mützen 
Des Vaters Lieblingsform, drei hohe Spitzen, 
Und blanke Glöcklein ſaßen oben d'rauf, 
Die tönten lieblich bei des Knaben Lauf. 


Die Spitzen ſollten jedem finnreich deuten, 
Hans wüßt mit ſpitzen Worten wohl zu ſtreiten, 
Die Glocken hört er nicht bloß flüchtig klingen 
Er wußte auch an welchem Thurm ſie hingen. 


Und weil ihn oft für ſeine Neckerei'n, 
Manch grober Burſche pflegte durchzubläu'n, 
So hat der Vater ihn zum Kampf bewehrt 

Und ſchenkte ihm ein breites hölzern Schwert. 


Damit hieb er nun kecklich um ſich her, 
Kam ihm ein ſchnöder Tölpel in die Quer, 
Die Pritſche nannte er die ſtumpfe Waffe, 
Und oft empfand ſie mancher eitle Laffe. 


So ward Hanswurſt allmählich immer größer, 
Doch wurden ſeine Sitten nimmer beſſer; 
Auch damals gings wie heuer ungefähr: 
Was Hänschen nicht, lernt Hans auch nimmermehr. 


Dem ſüßen Nichtsthun hatt' er ſich ergeben 
Und führte ſo ein wahres Herrenleben; 
Mit Witz und Laune ging er oft ſpazieren, 
Um ſich und and're Leut zu amüſiren. 


r 
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Bei jedem Mummenſchanz konnt' man ihn ſehen, 
Auf ſtattlichem Gerüſte hoppend ſtehen, 
Und als der Fürſt des Landes ward gekrönt, 
Hat Hans das Feſt durch ſeinen Witz verſchönt. 


Am meiſten ſah man ihn auf allen Meſſen, 


Da war's für ihn ein rechtes Narrenfreſſen, 


Konnt' er die Kaufherrn und die feinen Schranzen 
Mit Pritſch' und derben Späſſen wohl kuranzen. 


So hat er Hoh'n und Niedern Spaß gemacht, 
Selbſt Fürſten haben über ihn gelacht, — 
Und überall in ſeinem Vaterland, a 
Ward rühmend Hans, des Witzes Sohn, genannt. 


Allein that gleich das Lob der großen Herrn 
Ihm wohl — und welcher Mann hört's wohl nicht gern; 
Doch ſchabt' er hinterm Rücken ihnen Rüben 9 
Und iſt des Volkes Liebling d'rum geblieben. 


Die Eltern ſahen froh fein tolles Treiben 
Und wünſchten: mögt' der Junge doch ſo bleiben; 
Doch alle Frommen nannten ihn, o weh! a 
'nen loſen Schalk vom Kopfe bis zur Zeh'. 


Wohl mancher Ritter holt in auf ſein Schloß, 
Doch nie geſiel's ihm unter ihrem Troß; 
Er ſchalt ſie alle grobe Eiſenfreſſer, 
Die liebten nur die Dirnen und die Fäſſer. 


Drum wenn es jetzo mancher Reimſchmied wagt, 
Und pinſelnd jene Ritterzeit beklagt, 


Wo zarte Minn' und Treue man gefunden, 


So kann Hanswurſt ganz anders es bekunden. 
Bibi d. Frohſ. N. F. v. 7. 3 
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Er fand die Ritter alle ſehr verrucht t 
Sie führten eine läſterliche Zucht; W be e 
Beſoffen ſich und ſtahlen wie die Raben 7% WR 
Und raubten's Dirnlein, wo ſie's konnten haben. yo 

Drum ſolltet ihr nun ſolche Lügen leſen, Ante E 
Glaubt's nicht, Hanswurſt iſt ja dabei geweſeen 
Dazu iſt er der Wahrheit größter Freund f „nes 
Und ſeit Jahrhunderten der Lüge Feind. n U 


Auch von den Frau'n erklärt er unumwunden 
Er hab' noch ſchlimmer ſie als jetzt gefunden, 
Sie hätten Lieb' dem Eheherrn geheuchelnktt 
Und heimlich manchem jungen Fant geſchmeichelt 


Als nun Hanswurſt im Jünglingsalter war — N 
Er mocht' wohl zählen volle zwanzig Jahr, N am 
Da zwickte ihn die Luſt, ganz frei von Haus zu gehen 
Und reiſend Welt und Menſchen zu beſehen. D d en 


Der alte Witz war damit einverſtanden SER 
Und dacht': dem Burſchen glückts in allen Landen. D 
Die Mutter Laun' näht ihm ein neues Kieide Hin 3 
Und ſtopft' mit Wütſtlein ihm den Ränzel weit. 


Und Beide ſegneten den dicken Jungen 
Und waren ſchier vom Abſchiedsſchmerz durchdrungen, 
Selbſt Laune ſeufzt': „Mein armes Hänschen; oh! d 
Vielleicht ſchläft er mitunter gar auf Stroh! N 


Witz gab der ſchlauen Lebensregeln viel 
Allein an Gulden keinen Pappenſtiel; oe Dei 
Und lehrte ihn, wie er bei Arm' und Reichen 1 
Durch Pfiffigkeit würd' jeden Zweck erreichen. 
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Als Laune noch zum Abſchied ihn geküßt, 
Sprach ſie: Bleib fromm mein Sohn und ſtets ein Chriſt, 
Bewahre Dich vor liſt'gen Frauenzimmer, 
Und die Erinnerung an deine Mutter immer. 


Wohl wird die arge Welt, ich kann mir's denken 
Gar oft mit ſtolzem Hohn mein Hänschen kraͤnken; 
Wird Deine gut gemeinten Späße haſſen, 

In Angſt und Nöthen meinen Liebling laſſen. 


Sollt' dieß geſchehn, dann kräft'ge Deinen Sinn 
Und eil' nach meinem Vaterlande hin, ne 
An meinem ſchönen, weinbepflanzten Rhein, 
Wird ſtets der Laune Sohn willkommen ſeyn. 
r Re an 
tee ori ſich das letzt re hinters Ohr, 
\ D un bob er das beihränte Aug’ empor, 
Aitſche ſchwingt er, feine Glöckchen klingen, 
So ſeh'n fie eilends ihn von dannen ſpringen. 
„Wiz aber ſprach zu der bektübten Laun“ : 
„Gib Acht, ie ee Wunderdinge ſchau n: 
Hanswurſt wird baldigſt auf der deutſchen Erden 


Gar rühmt als freier Künſtler werden.“ 
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Strümpfe kommen, wenn fie nicht in ein 
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nicht ſehen konnten; wiederholte Ermahnungen, daß fie 
doch herabſteigen und ſich ſetzen möchte, fruchketen Nichts 
Endlich erhob ſich ein achtbarer ältlicher Herr, 
ganz ernſt: „Ich glaube, die Dame würde gewiß nicht 
ſtehen bleiben, wenn fie wüßte, daß fie in jedem Pr impf 
ein großes Loch hat.“ Dieß hatte die gewünſchte 2 kung; 
fie war im Nu von der Bank, und ſetzte ſich. der e 
Geiſtlicher, der die Bemerkung gehört, erröthete bi über 
die Ohren, und ſprach: „Mein Bruder, wie konnten Sie 
ſagen, was nicht wahr iſt?“ — „Nicht wahr?“ erwiederte 
der zur Rede Geſtellte; „wie wollte ſie r 
em jeb 
AN 


großes Loch hätte?“ 8 er 


. 


Der Banquier Wehmuth in war Vorſteher einer 
auf Actien begründeten Anſtalt, ein Mann, der ſich gern 
ſprechen hörte, und bei allen Gelegenheiten dermaßen ha⸗ 
ranguirte, daß Niemand zum Worte kommen konnte. Die 
Angelegenheiten der Anftalt ſtanden ſchlecht, und wurde be⸗ 
ſchloſſen, eine Generalverſammlung der Actionäre einzu⸗ 
berufen, um ſich über die zu ergreifenden Maßregeln zu 
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beſprechen, doch kein Menſch konnte vor dem Vorſt eher 
dabei zum Worte gelangen; die Zeit verſtrich und die ganze 
Verſammlung ging höchſt mißmuthig wieder auseinander, 
ohne etwas beſchloſſen zu haben. — Den folgenden Tag 
las man in dem daſelbſt erſcheinenden Lokalblatte folgende 
Bekanntmachung: „Die Ergebniſſe der geſtern ſtattgehabten 
Generalverſammlung der Artionäre der ... . Anſtalt 
waren ſo betrübend, daß kein Actionär vor We mut) 
b. ee konnte.“ 


Ein Bauernburſch ſollte heirathen. Er fürchtete fich 
entſetzlich vor der Ehe und weint bitterlich. Der Vater 
ſpricht ihm Muth ein und ſagt endlich: Was iſt denn zu 
fürchten? Schau mich an, hab' ich nicht auch geheirathet? 
„Ja!“ ſchluchzte der Junge, „der Vater hat die Mutter 
geheirathet, Ich aber ſoll eine ganz fremde Perſon 
hei 


Da der Wein im dem Jahrgang 1832 ſehr mißrathen 
war, daß es ſich faſt nicht der Mühe lohnte, zu herbſten, 
ſo meinte ein Weingärtner (Winzer) man ſollte diesmal 
nicht ſagen Wein leſen, ſondern Wein buchſtabiren. 


Sir John Bernards ung erathener Sohn bat einſt 
ſeinen Vater, ihn reiſen zu laſſen, damit er die Welt kennen 
lerne. — „Mein Sohn“, ſagt Bernard, „ich habe nichis da⸗ 
gegen, daß Du die Welt kennen lernen willſt, aber ich 

fürchte nur, die Welt wird Dich nicht kennen ler⸗ 
nen wollen. 
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Die geſchminkte Edelfrau v. Ken; uns ir 


Pächter. un 
v. R..: „Na! was gafft er mich denn ſo 40 Bin 
ich ihm denn fo neu? 1 dec ng 
P.: „Ne, Excellenz, aber gut Feparink., e 


s 
Ein Schlaͤchterjunge ſchrieb an seinem; Vater: „Ich 
melde Ihnen, daß ich untergekommen bin. In einem 
Monat ſind es 6 Wochen, ſeitdem ich mich zum Schläch⸗ 
terburſchen erhoben habe. Mein Meifter iſt zufrieden mit 
mir. Er hat mich ſchon dreimal todtſtechen laſſen, und 
wenn ich 2 gut halte, N wird er mich . m en j 
laſſen.“ i ee, 
Nr i 3 Fr un 
„Unſer Gutsherr will nur euer Beſtes“, ſagte ein 
Amtmann ſeinen Bauern, worauf Einer derſelben erwie⸗ 
derte: „Freilich! wir wollens aber nicht hergeben. wi RER 
Ds hönessiirig . 


Was für eine Aehnlichkeit iſt zwiſchen einem Licht 


und einem jungen Mädchen? — ie ae beide ge. = 


putzt ſeyn. 0 er ie Gi 57 un 


Welche Aehnlichkeit 90 ein Ar zt mit einen gartof⸗ 
fel? Sie haben beide ihre Früchte unter der Erde 


Wie kann man Ab ſchtedsthränen mit einem an« 
dern Namen nennen? — . an 


n 
177 


Wer war der größte afman. auf der Erde ? Na- f 


poleon, denn er hatte die größte Niederlage von 
Moskau bis Paris. 


Das Pihter-Paradies, 


nebſt Rezept zu einem poetiſchen Gabelfrühſtück von 
Mondſchein, Abendroth, Sternenſchimmer, Blumen⸗ 
duft und Morgenthau. 


Von Friedrich. 


Ob ſo ein Taſſo feine goldene Phantaſienwelt wohl 
um eine ganze Erde von Chryſopas weggegeben hätte? 

Wie glücklich iſt ſelbſt der armſeligſte Dichter! Unter 
den Schwingen ſeines Pegaſus verwandeln ſich Felſen und 
Steine in Gold, Schwarzbrod in Ambroſia und himmliſches 
Confekt, Waſſer in Nektar, und wenn er nicht gerade in 
Nova⸗Zembla lebt, fo wird es ihm wenigſtens nicht an 
einem frugalen Kartoffelmahle gebrechen, um der thieriſchen 
Hälfte ſeines Weſens, — den Mund zu ſtopfen. 

In ſolche Betrachtungen verſenkt, ſchlief ich ein. Die 
Phantaſie zauberte mich in das Paradies der Dichter hin⸗ 
über. — N 

Ha welch ein Land! Die Erde war eine prächtige 
Moſaik von Diamanten, Rubinen und Smaragden. Das 
azurne Gewölbe des Himmels prangte mit unzähligen 
Sonnen, die gleich großen blitzenden Prismaten in alle 
Farben der Iris ſpielten, und in verworrener Regelmäßig⸗ 
keit durch einander tanzten. Mit einer wunderbaren Flora 
von unendlicher Geftalten« und Farbenmiſchung war der 
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glänzende Teppich der Erde durchwürkt. Die kryſtallenen 


Bäche rieſelten überirdiſche Harmonien, wie ſie nur in ſel⸗ 
tenen Momenten lpriſcher Begeiſterung das Ohr des ent⸗ 
zückten Dichters vernimmt. Die bunten Vögel wiegten 
ſich auf den Zweigen der goldprangenden Bäume, und mit 
ihren himmliſchen Akkorden erfüllten ſie die würzige Luft, 
die von dem großen Conzert wiederhallte. . 
O gewiß! die Phantaſte ift eine Nachtigall aus Edens 
Fluren, ein Fremdling aus einem unentdeckten Lande. Die 
Töne, die ſie in unſere entzückte Seele gießt, ſind nur die 
abgeriſſenen unverſtändlichen Aecente einer großen Harmo⸗ 
nie, die irgendwo exiſtirt, und was der menſchliche Geiſt 
in ſeiner höchſten Schwingung ahnet, das iſt ein Abglanz 
von Jenſeits, und der Wiederhall aus einer andern Welt. 
Kaum hatte ich mich von der ſeligen Anſchauung die⸗ 
ſes wunderbaren Eldorado einigermaßen erholt, als ich 
eine ſonderbare Figur wahrnahm, die dem Ritter von der 
traurigen Geſtalt nicht ganz unähnlich war. Ein hagrer 
Mann, auf einem abgehungerten, mit bunten papiernen 
Flügeln begabten, und mit einem Maulkorbe verſehenen 
Pegaſus reitend, trabte auf mich zu. 
„Welch eine phantaſtiſche Geſtalt!“ — rief ich aus. 
„Wie kommt dieſer Hungerleider ins Dichterparadies ? 
Doch freilich, für den Magen ſcheint hier eben nicht ge⸗ 
ſorgt zu ſeyn; ich bemerke keinen einzigen Baum, der eß⸗ 
bare Früchte trägt.“ g 
Der Pegaſusritter wiſchte den Schweiß von der Stirn, 
und begann alſo: 


„Ruhe dich aus, mein Pegaſus! Prr! bei'm großen 
Apollon! 
„Flugs von des Pindus Höhn trugſt Du den Sänger herab. 
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f Ich. . 
Um Vergebung: Sie kommen vielleicht als Courier 
von der großen Armee? 


Pegaſusritter. 
Wißt! Hyperbolos bin ich, geweihter Prieſter Apollons. 


88 
Wie, mein Herr! Sie wären — ? 


Pegaſusritter. 
Fragt man noch, ob er es ſey, der vertraute Liebling der 
Muſen, 
Wenn von des Peg Huf rings wiederhallt das Gefild? 


1 . 

In der That, ſchöner Geiſt! Ihre Rozinante ſcheint 
zu demüthig zu ſeyn, um ſich mit jenem unſterblichen Roß, 
das vermuthlich nur mit goldenem Hafer gefüttert wurde, 
meſſen zu wollen. N 


Pegaſus ritter. 
Welch eine ſchneidende Proſa! o bei den unſterblichen 
Göttern! 
Deukaliontiſche Brut! immer doch wühlſt du im Schutt. 
Ha! da erkenn' ich ven Erdſtoff, ihn, der den Funken der 
Gottheit 
Ewig von Helios Bahn nieder zum Irdiſchen zieht. 
Diener des Magens o ihr! mit menſchenähnlichen Köpfen, 
Armen und Beinen begabt, ſchlinget dann, kaut und 
verdaut! 
Fern aber bleibt — ich beſchwör' euch — mit eurem pro⸗ 
ö fanen Inſtinkte 
Fern von Helikons Höhn, fern von den Söhnen des Lichts. 
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Ich. 
Wovon leben Sie denn, wenn ic * on ſchö⸗ 


ner Geiſt? 5 0 
. 
Elender, der du noch nimmer die Koſt der Unſterblichen 
ſchmeckteſt, 


Stets dem Verdauungsorgan thieriſche Opfer gebracht! 
Wiſſe! wir ſpeiſen Ambroſia nur, und himmliſche Vorkoſt, 
Roſen und Lilienduft ſchmauſen wir dann als Confekt, 
Sternenglanz, Abendroth, Aether um Mondſchein find das 
Gebackne, 
Goldene Nebel verdickt geben ein köſtlich Compot. 
Nektar ſchlürfen wir auch vom perlenden Thaue der Eos, 
1 von der Iris Gr naſchen wir dann zum Beſchluß. 
Ich. RR 
Ei! bei dieſer Koſt kann man ſchon gedeihen. Schade 


nur, daß die Vorſteher unſerer Armenſpeiſungsanſtalten 


noch nicht in das Geheimniß Ihrer Kochkunſt eingeweihet 
ſind, der hungerleidenden Menſchheit wäre mit Einemmal 
geholfen. 5 
Der Pegaſusritter ließ hierauf eine Tuba erſchallen, 
und ſeinen Gaul eine Courbette machen. Dann rief er: 
Daktplos, Jambos erſcheint! auch ihr Spondäos, Tro⸗ 
chäos! 


Hierauf trat ſeine Dienerſchaft auf. Ein ſonderbares 
Gemiſch von Geſtalten. Jambus ging auf Stelzen, der 
leichtfüßige Daktylus ſchlug ein Rad und machte Entre⸗ 
chats, der ſchwerfällige Spondäus klotzte mit gewaltigen 
Studentenſtiefeln, und der ſchleppende Trochäus hinkle mit 
einem hölzernen Fuß nach. — Alle vier aber ene ſich 
nach dem Rhythmus ihrer Rede. 
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Jambus (auf feinen Stelzen ſchreitend). 
Hier iſt der Jambus Herr! wie du befohlen. 
Daktylus (ein Rad ſchlagend). 
Daktplus hier! tag 


Spondäus. 
ortet ai J Spondaus auch 
＋ ain d e Rn een eee 
8 5 N Troch aus Mio: enn 
r „ x 25 ey 3 ch. > 1 


Ein ſauberes eben nur as s abgerifen, und 
Seinen Mane 
e 2 
‚Bir aßen 1975 nichts, uns hungert ſehr. 
Spondal 3 
Beim Styx! uns hungert grimmig. 
f N Trochäus. 0 f 
Die Götter wiſſen 's. . 
Daktylus (wie oben). 


Gebt mir ein Allmoſen, Herrchen! ich ſchlag' euch ein 


Rad wie der beſte. 

Mitleidig wollte ich in die Taſche greifen, merkte aber 

erſt jetzt, daß ich — mine Beinkleider Fenn hatte. 
Jam bus. f 

Tagtäglich auf und ab geht es nach dem Palas 
Man hält's nicht länger aus, es iſt um toll zu werden. 
Dazu kein Stückchen Brod ſeit mehr denn ſieben Tagen 
Und nichts als Götterkoſt — das iſt ein Hundeleben. 


Pegaſusritter. 
Pegaſus auf! zum Pindus n dich! folgt mir, ihr 
Diener! 


BEE 


Due een ee 


4 


trabte mit feiner Dienerſchaft von dannen. 

— „So lange die Welt ſteht,“ — ſagte ich zu mir 
ſelbſt: werden die Dichter wohl mit himmliſcher Koſt vor⸗ 
lieb nehmen müſſen. / b 
und das von Rechtswegen“, hört ich antworten — 
„denn, wenn man die Nachtigall mäſtet, ſo wird ſie auf⸗ 
hören zu fingen.“ N 8 

„Mit Erlaubniß, meine Herren! zwiſchen Mäſten und 
Darbenlaſſen iſt noch ein Unterſchied. — Doch immerhin! 
wer gewohnt iſt, mit den Olympiern zu Tiſche zu ſitzen, 
verachtet die Broſamen der Erdengötter.“ 


Und hiermit gab er ſeiner Rozinante die Sporen, und 


Noch mit dieſer Betrachtung beſchäftigt, ſahe ich eine f 


Schaar abgezehrter Geſtalten aus einem Lorbeerhain her⸗ 
vorwallen. Ich erkannte Milton, Cervantes, Camöns, 
Schiller, Hölty und mehrere andere unſterbliche Sänger, 
die ſich auf Erden mit himmliſcher Koſt begnügen mußten. 
Sie ließen ihre hohen Lieder erſchallen, und lagerten ſich 
dann im Kreiſe, um ihr Göttermahl, aus Azur und Ster⸗ 
nenglanz beſtehend, einzunehmen. Nebenbei aber ſetzten 
ſich Hanswurſt und Harlequin mit einigen italieniſchen 
Buffonen, Caſtraten und einer Schaar franzöſiſcher Tänzer 
und Gaukler zu einem leckeren Gaſtmahl nieder, und warfen 
mit Faſanen⸗ und Capaunenknochen und ausgequetſchten Oran⸗ 
gen um ſich, wobei der Champagner in Strömen floß. 


Dieſer Anblick ergriff mich mit ſolchem Aerger, — 
daß ich erwachte. 
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Die perrü ck e n. 


„(lagen eines Perrücenmachers.) 

Da ihr noch die große Welt regieret 
An der Mode langem Gängelb and en e 
Weiße, große Kopfe noch geführet, 
Staatsperrücken aus der Kräusler Hand! 

Ach, da euer Geldverdienſt noch glänzte, 

Wie ganz anders war es da! 


Da, wenn nur die Sonne freundlich länge, 
Man zn kai ſah! i 


Da des pudere zauberiſche Hille 
Sich bedeckend um die Platte wand — 
In die Taſchen floß da Geld in Fülle, 


Die Gebrauchte wieder aufzuſtutzen, 

Gab man ſchnell ihr einen derben Druck; 

Wollte man ſich wieder feſtlich putzen, 
Reichten wir den erſten Schmuck. 


(parodie der Götter Griechenlands von Schiller.) 


Der Geſelle machte hohl die Hand. 5 
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Wo jetzt nur, wie Schwedenköpfe ſagen, 
Bettelarm Friſöre ſich nur drehn, n 


Konnte früher man in ſchönen Wagen 6 40 


Kräuslerherren ſich ergötzen ſehn. W 
Dicſe Taſchen füllten einſt Du ene 
Mein gehörte jenes ſchöne Haus; . 
Täglich ſtärkte mich zum Frühſtück kalter Brater 
eſttags gab ich großen S maus. A 
Shane n 17 451 e Bi: 


r S pr 68 3 CR‘ b 
Jents Gätkchen hatt ich einſt gepachtet, 


Dies Gewölbe füllte Vorrath aaa; Ne 
Manchem Armen, der verlaſſen ſchmachtet y 


Hab' ich gern und oft des Guten viel gethan. 


Meine Leute liefen zu den Kunden 
Ich erſchien nur jedes Vierteljahr. Aal r 
Goldne Zeit! Wo biſt du hingeſchwundern a 
Jeder tragt das eigne Haar! - U 10 0) 
Ir Den PNA Br u 9 1 
Bis ins Fabelland der erſten Zeiten DR 
Bis ins graue Alterthum hinab e 


d 


Läßt ſich unſ'rer Kunſt Geſchichte leiten; 


Und ich ſteh' an ihrem frühen Grab'! gr 
Pallas' Schläfe deckten graue Haare, 
Und Arachne kennt die Göttin nicht zin die 
Michal täuſcht', daß David ſie bewahre, Ei 
Sauls Geſandte, deckt ein todt Geſict. 
eee eee. en eee 
r ane nano l Die unn 0 
Held Aſtyages trug eine Stutzperrücke, e RN 
Wie uns Kenophon, der Wahchale ne e, Sk 
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Commo dus, der Kaiſer, pudert dicke 

Seine Tour mit Gold. Ein Andrer wählt 

Mehl und Salben. Und ich glaub' es immer, 

Wenn auch tauſend Jahre die Geſchichte — 2 heil 
Unſ're Kunſt verlor gewiß ſich nimmer, 

Bis ſie neu e zeigt. N 
un! Mie Fi ud 
N war date wo fie, die Edle, blühte, 
Wie der Sachſe, Herzog Johann lehrt 
Da von Falkenſtein in Coburg ſich bemühte 1 r 
Ein Perrückchen dort zu kaufen. Kehrt 
Gleich die Hohe nun ins wahre Land der r At 
Da Bedürfniß fie ins ſchöne Frankreich rief, 
Kam fie doch zurück auf deutſchen Grund und Boden, 
Bis fie mit den N ganz entſchlief. „ 


Fete L 


Naß rer Ernſt und l Ecuene Entſagen ESTER, 
Waren ſtreng aus unſerm Dienſt verbannt, f 


Glücklich mußten unſre Herzen ſchlage nn 
Denn Fortuna war mit uns verwandt. wi? oh 
Chignon und Toupe erhöhten jede Schöne, 1 go 
Ganze Nächte ſaßen fie im Bett min) HE 


Daß die Mode⸗Tour zur Haltung ſich gewöhne 
Und im Neglige noch nett. 


R een 
11 ö 12 


Unſ're Häuſer lachten gleich Palaͤſte nnn 
Uns vergnügte hohes Kartenſpie!l! A0 
Auf der Kirmes jubelreichen Feſtenn, 
Unſ re Wagen donnerten zum Ziel,, 
HE 
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Schöngeſchlung'ne ſeelenvolle Tänze 
Kreisten in der Gaffer dichten Schaar, 
Unſ're Schläfe ſchmückten Lockenkränze 
Und Pomade unſer Haar. R 


— 


6 W 
Die Geſellen, flinke Straßen⸗Springer, 
Gingen immer ſtattlich angethan; 
Gern geſehn als großer Zierden⸗ Bringer, 
Sahn ſie ſtolz nur And're an. 
Manches Mädchen ſchaute mit Entzücken 
Nach dem ſchlanken, weißen Pudergott, 
Und aus ihren ſeelenvollen Blicken 
Flammt' der Liebe Zauberroth. 


Oft belohnt' ein ſanftes Haͤndedrücken, 
Oft verſtohlen ſelbſt ein warmer Kuß 
In des eiferſücht'gen Mannes Rücken, 
Ja, noch höherer Genuß. 5 
Damals ſchwieg der Sorgen dumpfe Klage, 
Alle lebten, wurden ſatt und reich; 10 
Nahte Einem auch mitunter eine Plage, 
Willig halfen And're gleich. 


Seine Schöne traf im kühlen Schatten 
Wartend nach Mittag ein jeder an; 
Treue Liebe fand den lockern Gatten 
Wohl bisweilen auf der falſchen Bahn; 
Ruhig hört' er die gewohnten Lieder, 
Sinkt einmal in ihren ſchlaffen Arm; 


an. 


Aber bald enteilt' der Loſe wieder, 
Denn das Herz ſchlug ihm ſo warm. 


Höh're Preiſe lohnten da die Dinger, 4157 % 


Falſcher Haare zierliches Geflecht: 


Stets willkommen war der Veberbringer, 
Und das Trinkgeld war gewiß nicht ſchlecht. 
Vor dem Wiederforderer der alten . 
Neigten ſich Bedienter, Küchenmagd; 

Ihr Perrückchen ward im Stand erhalten, 
Ohne Geld, das wurde gleich geſagt. 


Schöne Zeit, wo biſt du? Kehre wieder 
Mit Perrücken, Touren und Toupé's! 


Ach, nur beim Friſiren klangen Lieder 


Schön, und gerne blieb man bei Soupsé's. 
Ungebraucht verderben Kamm und Eiſen, 
Keine Platte zeigt ſich meinem Blick! 
Höchſtens eine Tour, ich wills beweiſen, 
Bindet Kahlkopf ins Genick. 


Jene Göttermoden ſind gefallen 

Vor des Nordens miſerablen Schrein; 

Wir verdienen leider! wenig; allen 

Sollen wir ergeb'ne Diener ſeyn. 

Traurig ſuch' ich jetzt an allen Wänden; 

Puderbeutel, dich hab' ich nicht mehr! a 

Ich verkauft' ihn jüngſt mit eignen Händen, — 
Sorgen quälten mich zu ſehr. 8 


Bibl. d. Frohf. N. F. v. 7. 4 
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Unbewußt der Freuden, die fie ſchenket, 

Nie erkannt in ihrer Herrlichkeit, 

Nie gewahr des Geiſtes, der ſie lenket, 
Schläft die Kunſt in ihrer Niedrigkeit. 
Fühllos ſelbſt für ſolcher Künſtler Ehre, 
Gleich der Natter, die den Retter ſticht, 
Lacht die Welt nur unſ'rer Magen Leere, 
Sie erfüllen will ſie nicht. 


Morgen wieder tüchtig uns zu quälen, » 
Wühlt fie heute ſchon in unſ'rer Bruſt. 
Nur Paris enthält noch große Seelen, 

Dort macht unſ're Kunſt noch Manchem Luft, 


Müßig ſpielen wir nun and're Rollen, 


Als vor Zeiten, unnütz dieſer Welt. 
Noth macht mürbe; keiner darf nur ſchmollen, 
Daß man uns für Nullen zählt. 


Ja, ſie bleiben weg, und alles Schöne 
Nahmen die Perrücken mit ſich fort! 
Brüder, warnet zeitig Eure Söhne, 
Haltet hübſch ſie ſtreng beim Wort: 
Keiner mög als Puderkönig leben! 

Laßt ſie jetzt ſchon in die Karten ſehn. 
Wenn ſie uns nicht bald Perrücken geben, 
Müſſen alle untergehn! 
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Tröſtungen als Nachleſe. 


Ein Gedanke nur gibt neues Leben: 

Ganz entbehren können fie uns nicht! 

Falſcher Locken Zauberring el ſchweben 
Immer freundlich mir im Angeſicht. 

Ja, ich zähle viele gute Kunden 

Unter Frauen; ihre Zöpfe find 

Durch das viele Kämmen ſchon verſchwunden, 

Kaufen falſches Haar geſchwind. 


Junge Greiſe mit dem kahlen Scheitel 

Kaufen Touren, Locken; zahlen gut. 
Bleibt die Welt nur liederlich und eitel, 

E So verlier' ich nie den Künſtlermuth. 

Geht's in Wien, Paris et caet'ra beſſer, 
Hier auch können wir zufrieden ſeyn; 
Theurer iſt es dort, ſie ſind ja größer, 
Aber unſer Neſt iſt klein. 


a; 


Die Seipsiger Buchändler-Ofiermefe. 


* 


„Es if die Zeit des großen Bücherfeſtes! 

Von Bücherballen wimmeln alle Wege, 5 
Geſchmückt iſt jedes Firmaſchild, es iſt, e 
Als ob die Krebſe auf der Wandrung wären, 
Wallfahrend nach der naſſen Fluth; mich ſelbſt 
Ergriff der Strom der rückwärtsgeh'nden Menge 
Und riß mich in das Weichbild ihrer Herzen. W 

Wie ward mir unter Euch! 1 
Als mir der Naſen Kraft, der Stirne Ausdruck 
Entgegenſtrahlte, manches Leibes umfang 
Von guter Nahrung zeugte, ein hoher Büchergeiſt 
In feine heitre Wunderwelt mich ſchloß . 
3 er RR Kr BR 1 — ende 
Als ich den Vorſtand ſah in feiner Pracht, 
Die Pfennigblätter tadeln, die Collegen fegnen! 

O was iſt Goldes, was Juwelenſchein, b 
Womit ſich Rauch- und Lederhändler ſchmücken! 
Nur ſie ſind mit dem Göttlichen umgeben, 

Ein wahrhaft Reich der Krebſe iſt ihr Haus, 

Sie ſandten Alle fort, doch blieb nicht Einer aus. 


Wenn die Sonne in das Zeichen des Krebſes tritt, 
ſo regnet es; denn der Krebs liebt das Naſſe. In den 
Monaten ohne R ſchmecken die Krebſe am beſten, alſo vom 
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Mai bis zum Auguſt; darum halten die Buchhändler ihre 
Meſſe im Mai. 8 

Sie haben die Bücher hinausgeſandt in die Welt, ha⸗ 
ben die holden Kinder losgeriſſen vom blutenden Vater⸗ 
herzen; Alle aber kehren zur beſtimmten Friſt wieder, von 


inniger Sehnſucht getrieben. „Er zählt die Häupter ſeiner 


Lieben, und ſieh', es fehlt kein einzig Haupt!“ 
Der Krebs iſt das Symbol der Treue, er kehrt immer 


zurück. Manchen Leuten geht der Witz aus, d. h. er geht 


ſpazieren und kehrt nicht wieder zurück. Das iſt eben der 
Witz bei den Büchern, daß ſie ausgehen und dennoch wie⸗ 
der zurückkommen. Die Erde ifl eine Kugel, Wrun man 
von einem Punkte aus immer nach Weſten geht, ſo kommt 
man von Oſten auf denſelben Punkt zurück. Dieſen In⸗ 
ſtinkt haben auch die Bücher, ſie kehren in die Niederlage 
zurück, von wannen ſie ausgegangen, und raſten dort aus 
von ihren Reiſemühſeligkeiten. Das Wiederſehen iſt ſüß 
und holde Freudenthränen glänzen in den Augen des ge⸗ 
fühlvollen Buch händlers, wenn er ſeine geliebten Kinder 
wiederſieht. 

Der Krebs iſt ihr Wappen — auch ich habe unter 
dieſer Fahne gefochten, auch ich ruhte an des Buchhänd⸗ 
lers Buſen als liebendes Weib und hab' ihm Kinder gebo⸗ 
ren, die er reich ausgeſtattet in die Welt ſandte und die, 
von Sehnſucht nach der Heimath, von zärtlicher Liebe ge⸗ 
trieben, wiederkehrten, wenn kaum ein Jahr verſchwunden. 
Soyons amis, Cinna! Gleiche Leiden, gleiche Wonnen 
bringen die Menſchenherzen näher. Ich habe Eure Freu⸗ 
denthränen geſehen, laßt mich auch Eure Schmerzen be⸗ 
lauſchen. 

Bücher unterſcheiden ſich aber auch von Krebſen. Der 
Krebs zwickt mit ſeinen Scheeren, Bücher aber werden von 
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der Cenſurſcheere gezwickt. Der Krebs hat ſeinen Magen 
im Kopfe; mancher Schriftſteller aber hat ſeinen Kopf im 
Magen; wo ſoll der Kopf nun ins Buch kommen? Beim 
Krebs iſt der Schwanz das Beſte, ſo auch bei Büchern, 
wenn das Ende raſch erfolgt. Wenn Krebſe heiß geſotten 
werden, find fie roth und genießbar; über manche Bücher 
gießt der Verleger die pikanteſte Brühe der Ankündigung, 
und dennoch bleiben ſie roh und ungenießbar. . 

Wenn die Buchhändler in Leipzig verſammelt find, ſo 
iſt der hervorſtechendſte Zug ihres Charakters die Gemüth⸗ 
lichkeit. Sie grüßen und herzen einander, kommen ſich 
jahrlich um ein Jahr jünger vor, blicken einander ſchwär⸗ 


meriſch in die Augen, liſpeln leiſe von ungerathenen Kin⸗ 
dern, Schwindeleien, geringem Abſatz, der ihnen nicht 
erlaubt, auf hohem Fuß zu leben, weinen über ihre Zög⸗ 


linge und erſticken ihren Schmerz in Weinen. Der Schmerz 
iſt groß aber von kurzer Dauer, des Herzens edle Regung, 
die Sanftmuth, macht bald wieder ihre Rechte geltend, ſie 
drücken bei leichten Louisd'oren und Ducaten ein, manch⸗ 
mal auch zwei Augen zu, freuen ſich des Daſeyns; denn 
ſie haben die Frauen ſelten mit und zittern wie der 
Fink im Laube. 2 
Es gibt viel edle Geſtalten mit ſtattlichen N 
und ſanft gerötheten Wangen unter ihnen, an welchen die 
Krebſe ſpurlos vorübergewandelt. Sie tragen keine Fiſch⸗ 
beinhüte mehr, ſondern Filze; als wollten fie. ſelbſt andeu⸗ 
ten, ſie ſeyen nachgerade in die Wolle gekommen. Nur 
diejenigen, welche Gedichte und Choleraſchriften verlegt 
haben, ſehen etwas blaß und angegriffen aus. Doch es 
iſt im Ganzen nichts Tragiſches bei der Sache! Eine Flaſche 
Wein kann bloß Einer trinken; denn trinken Mehrere da⸗ 
von, fo iſt's keine Flaſche mehr, ſondern es find Gläſer. 


/ 
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Aber ein Buch können Viele — Viele leſen und das iſt 
betrübt! Man müßte die Bücher auf Mundſemmeln drucken; 


wer nun ſeine Mundſemmel liest und ißt, hat ſie zugleich 


vertilgt; ein Zweiter muß ſich ſchon eine neue kaufen. Auf 
dieſe Art käme die Lectüre beſtimmt in Geſchmack, und 
mancher Autor könnte ſich rühmen, daß ihn ſeine Leſer zum 
Freſſen lieb haben. Das alſo iſt der Fehler, daß die Bü⸗ 
cher fortdauern, ſelbſt wenn ſie vergeſſen ſind, daß Das⸗ 
jenige, was darin ſteht, durch den Genuß nicht vertilgt 
wird, daß Hunderte aus einer Schüſſel eſſen können und 
dieſe doch nicht leer wird. Man müßte ſympathetiſche Tinte 
oder ſympathetiſches Papier erfinden, welches verſchwindet, 
wenn der Inhalt einmal geleſen worden. N 

Ich habe ſchon oft daran gedacht, wie reizend es wäre, 
wenn man namentlich Romane auf weibliche Kleidungs⸗ 
ſtücke, z. B. auf Strümpfe druckte. So eine Dame zöge 
z. B. des Morgens das dritte und vierte Capitel aus 


Kenilworth an, und läſe es, wenn ſie ſich des Abends ent⸗ 


ſtrumpft, im Bette vor dem Einſchlafen. Früh würden die 


Strümpfe gewaſchen und das fünfte und ſechste Capitel 
darauf gedruckt. Dieß hätte auch noch den Vortheil, daß 


manche Dame auf dieſe Art täglich ſaubere Strümpfe an⸗ 


zuziehen veranlaßt würde. Und welch ein Glück für einen 


Verliebten, wenn er einen Theil ſeines Romans an den 


Beinen ſeiner Angebeteten erblickte. Er könnte dann mit 


Recht ſagen, daß ſie in das Innere ſeiner Dichtung einge⸗ 
drungen iſt. Die hätten dann auch nicht nöthig, ihre Ab⸗ 
ſchnitte, Schilderungen und Dialoge zu dehnen; denn ein 
Strumpf dehnt ſich von ſelbſt. Auch würden die Capitel 
nicht mehr ſo loſe und locker an einander gereiht; denn 
jedes wäre mit dem andern ordentlich verbunden: durch 
das Strumpfband. Wenn ferner ſo manche Dame einen 
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oder den andern gedruckten Strumpf ausbeſſerte oder auf- 
trennte, ſo hätte ſie doch einmal Gelegenheit nachzudenken 
beim Strumpf des Autors, während ſie nichts zu denken 
hat, wenn der Autor ein Strumpf iſt — fo zu ſagen. 

Und wie glücklich wäre ein Dichter, wenn ſeine Gedichte 
auf Schleier, Halskrauſen, Bajaderen gedruckt würden und 
dort um Nacken und Buſen der Holdſeligen flattern könnten, 
wie lüſterne Bienen, bunte Schmetterlinge! Ach, warum 
kann unſer Einem nicht ſo wohl werden! N 

„Gib dich zur Ruh', bewegt’ Gemüth!“ 

— Aus allem dieſem geht hervor, daß die Buchhänd⸗ 
ler die liebenswürdigſten und intereſſanteſten Menſchen find, 
daß fie vor gewiſſen Schalthieren einen großen Abſcheu 
haben, daß ſie aber mit löblichem Eifer ſtreben, die Bücher 
unter die Leute zu bringen, obgleich die Maculaturballen 
oft ſo groß werden, daß man viel leichter die Er unter 
die Bücher bringen könnte. 


Anekdote. 


8 


Der Frau v. O., welche einſt am Pharotiſch faſt alle 
Karten verlor, und deßhalb den Banquier inſolirte, flog 
plötzlich (im Affekt der Rede) ein falſcher Zahn aus dem 
Mund auf den Tiſch. 

5 Banquier (kaltblütig): „Gnädige Frau! iſt das Ihr 
a tz?! 


“ 
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Jergliederung eines Kohettenherzens. 
Ein Traum. 
Von Addiſon. 


— 


Da ich in der Erzählung meines Traums bereits von 
der Zergliederung des Stutzerkopfs und den verſchiednen 
Entdeckungen, welche bei der Gelegenheit gemacht wurden, 
Nachricht gegeben habe; ſo will ich heute, meinem Ver⸗ 
ſprechen gemäß, auch die Zergliederung des Kokettenherzens 
beſchreiben, und dem Publikum die Merkwürdigkeiten, die 
uns bei dieſer anatomiſchen Realität vorkamen, mittheilen. 

Ich hätte dies Unternehmen vielleicht aufgegeben, wäre 
ich nicht an mein Verſprechen durch verſchiedne meiner un⸗ 
bekannten Correſpondenten erinnert worden, welche ſehr in 
mich dringen, daß ich, wie an dem Stutzer, auch an der 
Kokette ein Exempel ſtatuiren ſolle. Blos aus Gefälligkeit 
gegen die Bitten meiner Freunde alſo, habe ich den erſten 
Aufſatz von meinem Traum wieder durchgeſehen, um einen 
genauen Bericht davon ertheilen zu können, welches ich 
denn ohne weitere Vorrede thun will. 

Ehe unſer Operateur ſich in dieſe geträumte Zergtie 
derung einließ, fagte er uns, es ſey nichts Schwereres in 
ſeiner ganzen Kunſt, als die Zergliederung eines Koket⸗ 
tenherzens, wegen der vielen verwickelten Gänge und 
Winkel in demſelben, die man in dem Herzen Keines an⸗ 
dern Geſchöpfes fände. 

Er bat uns, vor allem andern das Pita, 
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oder auswendige Gehäuſe des Herzens, zu beobachten; 
welches wir denn auch mit großer Aufmerkſamkeit thaten, 
und vermittelſt unſrer Gläſer Millionen kleiner Narben in 
demſeben entdeckten, welche durch unzählige Pfeile, die 
von Zeit zu Zeit die äußere Haut berührt hatten, verur⸗ 
ſacht zu ſeyn ſchienen; ungeachtet wir auch nicht das kleinſte 
Löchelchen finden konnten, wodurch einer dieſer Pfeile ein⸗ 
gedrungen wäre, und die innere Subſtanz verletzt hätte, 
eder Stümper in der Anatomie weiß, daß dies Pe- 
ricardium, oder dieſer Herzbeutel, einen dünnen röthlichen 
Saft enthält, von dem man glaubt, daß er aus den 
Feuchtigkeiten entſtehe, die aus dem Herzen ausdünſten⸗ 
und, da fie hier Widerſtand finden, zu dieſer wäſſerichten 
Subſtanz verdickt werden. Bei Unterſuchung dieſes Saftes 
fanden wir, daß er alle Eigenſchaften des Spiritus an ſich 
hatte, deſſen man ſich in Thermometern bedient, um die 
Veränderung des Wetters anzuzeigen. 8 
Auch darf ich hier ein Experiment nicht übergehen; 
welches einer von der Geſellſchaft mit dieſem Saft, den 
er in großer Quantität in dem Herzbeutel einer vormals 
von ihm zergliederten Kekette gefunden, gemacht zu haben 
verſicherte. Er hatte ihn nämlich wirklich in die Röhre 
eines Wetterglaſes gethan; ſtatt ihm aber die Veränderung 
der Atmoſphäre anzuzeigen, hatte er ihm die Eigenſchaften 
der Perſonen bekannt gemacht, die in das Zimmer, wo 
er hing, gekommen waren. Er verſicherte, dieſer Saft 
ſey bei der Annäherung eines Federhuts, oder einer bor⸗ 
dirten Weſte gestiegen; aber gleich gefallen, ſobald eine 
ungeſtalte Perrücke, ein plumpes Paar Schuhe, oder ein 
altmodiſches Kleid, in ſein Haus gekommen. Ja, er ber 
theuerte ſogar,, wenn er dabei geſtanden, und ſehr laut 
gelacht habe, ſey der Saft ſehr merklich geſtiegen, und 
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alſobald wieder gefallen, wenn er ernſthaft ausgeſehen. 
Kurz, ſagte er, vermittelſt dieſer Erfindungen wußte ich 
gleich, ob ein vernünftiger Mann, oder ein Haſenfuß in 
meinem Zimmer war. 

Nachdem wir das Een oder die äußere 


Haut mit ihrem Saft abgezogen hatten, kamen wir nun 


zum Herzen ſelbſt. Die Oberfläche deſſelben war ausneh⸗ 
mend ſchlüpfrig, und der Muero, oder die Spitze deſſelben 


dabei ſo kalt, daß es, wenn man es halten wollte, einem 
wie ein glattes Stück Eis aus den Fingern wegglitſchte. 


Die Fibern liefen viel verwickelter und verflochtener 


K durch einander, als man es gewöhnlicher Weiſe in andern 


Herzen findet; ſo daß das ganze Herz gleichſam einen Gor⸗ 
diſchen Knoten ausmachte, und, während ſeiner vormaligen 
Lebens verrichtungen, ſehr ungleiche und arge 
Bewegungen gehabt haben mußte. 

Ein Umſtand ſchien uns beſonders 1 daß 


5 wir nämlich, bei Unterſuchung der in daſſelbe ein⸗ und 


ausgehenden Gefäße, nicht die geringſte Communikation 
mit der Zunge entdecken konnten. 

Eben ſo wenig konnten wir unbemerkt laſſen, daß ver⸗ 
ſchiedene der kleinen Nerven im Herzen, welche durch die Em⸗ 
pfindungen der Liebe, des Haſſes und anderer Leidenſchaften 
afficirt werden, in dieſem nicht aus dem Gehirn, ſondern 
aus den Muskeln, die um das Auge rn liegen, in 
daſſelbe herabliefen. 


Da ich das Herz in meiner Hand wog, fand ich es 


ausnehmend leicht, und folglich ſehr hohl, worüber ich mich 


nicht wunderte, als ich, bei Betrachtung des Inwendigen, 
eine Menge von Zellen und Höhlen darin bemerkte, die 
eine in die andre liefen, ungefähr wie unſere Geſchicht⸗ 
ſchreiber die Zimmer in Roſamundens Laube beſchreiben. 


— 
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Verſchiedene dieſer kleinen Höhlungen waren mit unzähligen 
Arten von Läppereien und Spielwerk ausgeſtopft, wovon 
ich aber keine umſtändliche Nachricht geben mag, und daher 
nur bemerken will, was oben auflag; dies war, wie wir 
nach Entfaltung und genauer Betrachtung durch unſre 
Vergrößerungsgläſer, ſahen, eine feuerfarbne Haube. 

Man ſagte uns, verſchiedene Liebhaber hätten ſich um 
die Eigenthümerin dieſes Herzens bei ihrem Leben beworben, 
und ſie hätte nicht nur alle dieſe Liebhaber aufgemuntert, 
ſondern jeder, der mit ihr umgegangen, hätte aus ihrem 
Betragen geſchloſſen, daß er ihr beſondrer Günſtling ſey. 
Wir erwarteten daher den Abdruck unzähliger Geſichter 

unter den verſchiednen Falten des Herzens zu finden: zu 
unſerm großen Erſtaunen aber zeigte ſich nicht die aller 
geringſte Spur dieſer Art, bis wir in den innerſten Kern 
und Mittelpunkt deſſelben kamen. Hier bemerkten wir eine 
kleine Figur, die, wie wir durch unſre Vergrößerungsgläſer 
ſahen, ſehr fantaſtiſch gekleidet war. Je genauer ich ſie 
betrachtete, deſto mehr däuchte es mich, daß ich das Geſicht 
ſchon einmal geſehen hätte, ich konnte mich aber weder 
des Orts, noch der Zeit erinnern: als endlich einer von 
der Geſellſchaft, welcher dieſe Figur ſchärfer, als die übrigen, 
unterfucht hatte, uns aus dem Bau des Geſichts, und ben 
Zügen deſſelben, zeigte, daß der kleine Götze, welcher ſich 
in den Mittelpunkt dieſes Herzens eingeniſtelt hatte, der 
verſtorbene Stutzer war, von deſſen Kopf ich vorhin Rat, 
richt gegeben habe. 

Sobald wir mit der Zergliederung fertig waren, 
beſchloſſen wir, ein Experiment mit dem Herzen zu machen, 
weil wir nicht im Stande waren, die eigentliche Natur ſeiner 
Subſtanz zu beſtimmen, als welche in ſo vielen Stücken 
von der Subſtanz des Herzens in andern Frauenzimmern 
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abwich. Wir legten es daher auf ein glühendes Kohlenfeuer, 
und nun ſahen wir, daß es eine gewiße ſalamandriſche 
Eigenſchaft beſaß, vermöge welcher es mitten in Feuer und 
Flammen lebte, ohne verzehrt, ja nur verſengt zu werden. 

Indem wir noch dies ſeltſame Phänomen bewunderten, 
und in einem Kreiſe um den Herd ſtanden, gab es einen 
ſchrecklichen Seufzer, oder vielmehr einen Knall von ſich, 
und zerfprang auf einmal in Rauch und Dampf. Dies 
eingebildete Geräuſch, welches, wie mich däuchte, lauter 
war, als ein Kanonenſchuß, erregte eine ſo gewaltige 
5 Erſchütterung in meinem Gehirn, daß es die Dünſte des 
Schlafs zerſtreute, und mich im Augenblick ganz munter 
machte. 


An e k do t e. 


In Luzern erzählte ein Bauer den von einem Gewitter 
angerichteten Schaden. Ernſt und kläglich ſetzte er hinzu: 
„In der Kirche traf er den lieben Herr Gott, und ſchlug 
ihm Arme und Beine entzwei; er war aber keines Batzens 
werth.“ i „ ' \ 
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1 
L. 


Der weibliche Automat. 


Ich befand mich vor Kurzem in einer Geſellſchaft, wo 
mich ein niedliches „ſchwarz gekleidetes Mädchen ungemein 
anzog; ich fragte meinen Nachbar um den Namen des 
lieben Kindes, und erfuhr, daß ſie die Tochter des, erſt 
vor einigen Wochen verſtorbenen, Magiſtrathsrath G. . 
ſey. Ich erhob mich von meinem Seſſel, ſetzte meine 
Füße, als wollte ich eine Polonaiſe anführen, und ſchwebte 
auf den Zehenſpitzen zu dem anzüglichen Mädchen bin. 
Ihre Augen leuchteten mir ſtrahlend entgegen, und fie fehlen 
mich mit ſolch einer Ruhe und ſicherm Bewußtſeyn ihrer 
hohen Bildung zu erwarten, daß ich ſelbſt verlegen wurde 
und nicht ſogleich eine ſchickliche Anrede zuſammenſioppeln 
konnte. 

Nach einer graziöſen Verbeugung begann ich: 

„Mit herzlichem Bedauern muß ich bedauern, daß 

Ihr in die Seligkeit hinübergewanderter Herr Vater 

in die Seligkeit hinüber gewandert iſt.“ y 

Habe ich in meinem Leben ſchon manch dummes Zeug 
geſchwätzt, ſo hatte ich diesmal das non plus ultra davon 
geliefert. 

Das Mädchen ſah mich ſchmerzlich lächelnd an 
und entgegnete: 

„Es war allerdings ein herber Schlag des Schicksals 

für meine Mutter und uns Kinder. Indeß, lag es 

in dem Rathſchluſſe des Höchſten, uns Kummer zu 
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bereiten, fo wird er auch Balſam in die Wunde 

flößen. u 

Das war doch gewiß eine brillante Janitſcharenmuſik, 
oder die erſte, aus dem wunderſchönen Roſenthore marſchirende 
Sektion war gewiß ein ſtattlicher Zug! Laſſen Sie uns 
nun das nachfolgende Regiment beſchauen. 

Ich hatte mich etwas geſammelt, und meine Verlegenheit 
in Urlaub geſchickt. N 

„Die Zeit iſt der trefflichſte Balſam für jede Wunde“ 
ſagte ich. 

„Ja,“ ſagte ſie. 

„Ihre Frau Mutter wird Troſt in ihren lieben Kindern 
finden“ ſagte ich. 

„Ja,“ ſagte ſie. 

Meine Verlegenheit wollte ſchon aus ihrem Urlaub 
zurück kehren, denn ich wußte wahrhaftig nicht, was ich 
aus dem Mädchen machen ſollte, aus der ich anfänglich 
ſo viel zu machen wünſchte und hoffte. Die Avantgarde, 
welche aus dem glühenden Roſenthore marſchirte, war ein 
prachtvoller Zug, und nun folgten lauter lendenlahme 
„Ja.“ Hätte ich die zweite Abtheilung der ausmarſchirenden 
Garniſon abgewartet, ſo hätte ich vielleicht ein Heer von 
„Nein“ bei mir vorbei defiliren ſehen können; ſo aber 
fand ich es rathſamer, meinem Jafräulein einen Knix 
zu machen, und ſie mit ihrem Jaregiment allein zu 
laſſen. 
5 Ein Bekannter trat mir entgegen, und fragte mich: 
„Warum haben Sie ſich nicht länger mit dem hübſchen 
Mädchen unterhalten?“ „Sie ſcheint ſehr ſtolz zu fm! 
erwiederte ich. 

„O nein,“ replicirte er, ſtaolz iſt fie nicht, Fer etwas 
dumm. Sie wird Ihnen wohl nichts als Ja und Nein 
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geantwortet haben. „Der Anfang ihrer Rede ließ 0 


eine äußerſt gebildete Dame erwarten“ bemerkte ich. 

„O, das iſt ihr von der Mutter einſtudirt“ entgegnete er 
und fragte mich wieder, was ich ihr, und was ſie mir 
geſagt habe. Ich bezeichnete ihm die ſchöne erſte Sektion 
Mann für Mann, d. h. ich referirte ihm des Mädchens 
erſte Rede Wort für Wort. Er bat mich, mich hinter 
den Rücken des Mädchens zu ſchleichen um, von ihr unbe⸗ 
merkt, dort vernehmen zu können, was ſie auf ſeine 
Anrede erwiedere. Ich that dieß. Mein Freund ging auf 
das liebe Kind los, und redete ſie an: 

„Mit innigſter Betrübniß habe ich den Tod ihres Herrn 


Vaters vernommen. Mein Fräulein, halten Sie ſich 


von meinem Beileide überzeugt.“ 
Das Mädchen ſah ihn mit denſelben Augen an, 


wie mich, und antwortete ihm mit dens elben Worten, f 


wie mir: 
„Es war allerdings ein herber Schlag des Schickſals 


für meine Mutter und uns Kinder. Judeß, lag es 


in dem Rathſchluſſe des Höchſten, uns Kummer zu 
bereiten, ſo wird er auch Balſam in die Wunden 


flößen.“ 


Der erſte Zug des Regiments war heraus und glich 


Mann für Mann dem Vorigen. 

Mein Freund ſprach nun noch allerlei mit dem Mädchen, 
und ſeine mir gemachte Bemerkung war richtig; denn lauter 
Ja und Nein folgten der Avantgarde. Ich glaube, daß, 
wenn noch hundert Condolenten nachgekommen wären, das 
liebe Ja- und Neinkind noch eben ſo viele „herbe 
Schläge des Schickſals“ hätte ausmarſchiren laſſen. — 


In dem Streben durch eine feine, anſtändige wohl aus⸗ 


gedachte und wohl accentuirte Rede zu gefallen, werden die 


—— 


. — 
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meiſten jungen Leute irre geführt, oder führen ſich ſelbſt 
irre und verfehlen den Zweck, indem ſie die Sache verkehrt 
angreifen. Ich kenne junge Männer, reſpektive junge 
Herren, welche recht geſchickt zu ſprechen wüßten, wenn ſie 
nur nicht Wort für Wort fo ganz monoton heraus haſpeln 
würden; ſo aber ſtehen ſie, wie Sprach⸗Automate, die man 
mit einem Schlüſſel aufzieht, und welche dann beginnen, 
einige Phraſen zu plaudern. Eben ſo kenne ich aber auch 
junge Frauenzimmer, reſpektive Damen, welche zu einem 
halb Dutzend Worte die ganze Schule der Geſtikulation 
durchmachen, und jedes 1500 mit einem Blitz und PIERRE 
heraus ſchleudern. k 


Anekdote. 


Ein Wiener traf in Sexard mit einem Ungar zu⸗ 
ſammen, den er ſchon lange kannte. Sie gingen mit 
einander in das Wirthshaus und zechten tüchtig. Endlich 
kamen ſie auch auf einen Mann zu ſprechen, bei dem ſie 
einander kennen gelernt hatten. Der Ungar fragte, wie 
es dieſem jetzt ergehe, und ob er noch immer in ſo ſchlimmen 
Umſtänden ſey? O nein, erwiederte der Wiener, er macht 
jetzt ein ſehr großes Haus. So? verſetzte der 
Ungar verwundert; iſt er denn ein Baumeiſter 
geworden? 2 


Bibl. d. Frohſ. N. F. v. 7. 5 
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Ein Oeſtreicher, der gehört hatte, daß die Cholera 
nach Weſten zöge, ließ ſich, um derſelben ſicher zu ent⸗ 
gehen, die Hoſen bis an den Hals hinauf mache. 


7 


Ein anderer las, daß dieſe Seuche ſchwangere Frauen⸗ 
zimmer verſchone. Er verkleidete ſich daher als Dame, 
und ſtopfte ſich einen uterus aus. Als er unerachtet von 
der Cholera befallen wurde, waren ſeine erſten Worte 
„Schaun's! do muß mi holter doch einer verrathn hobn 
daß i kei wirklich Frauensperſon nit bin!“ ERS 


Ein Dritter machte in einem Blatt den Vorſchlag, 
der Kaiſer ſolle alle ſeine Unterthanen zu Geheimenräthen 
machen, indem die Krankheit bekanntlich nur die untere 
Volksklaſſe beſonders heimſuche. ET in 


— 


„Was macht Ihr denn da?“ frug Jemand in Berlin 
einen Haufen Kinder, welche um einen kleinen Wagen 
eifrig beſchäftigt waren, in welchem ein ganz in Tüchern 
eingehüllter Junge ſaß. „Wir ſpielen Cholera !“, war die 
Antwort. 
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„Wenn ick de Cholera nich kriegen will,“ philoſophirte 
ein Berliner Straßenjunge, „ſoll ick mir vor zweeerlee 
hüten, erſtlich vorn Aerger, und denne vorn Schnaps. 
Wenn ick nu alſo Schnaps trinke, denn krieg ick ſe, wenn 
ick aberſt keenen Schnaps nich trinke, denn krieg ick ſe ooch, 
denn denn muß ick mir ärgern. Drum will ick man lieber 
Schnaps trinken, un de Cholera kriegen, als keenen Schnaps 
nich trinken, un de Cholera ooch kriegen. 


Kurz nachdem Diebitzſch Sabalkansky an der Cholera 
geſtorben war, erfolgte der Tod des ruſſiſchen Geſandten 
Alopaeus in Berlin. „Alopaeus,“ ſagte man, „kommt doch 
noch eher in den Himmel, als Diebitzſch, denn jener muß 
erſt vor der Himmelspforte Quarantaine halten.“ 


Saphir ſagte, der Bundestag thue deshalb nichts 
gegen die Cholera, weil er für ſich keine Gefahr dabei 
fände. Schwangere würden nämlich von derſelben nicht 
ergriffen, und der Bundestag ginge ſchon lange mit 
großen, Dingen ſchwanger, und immer ſchwanger. 

In einem öffentlichen Blatt machte Jemand ganz ernſt⸗ 
lich den Vorſchlag, die Hechte der Havel und Spree in 
einem dazu eingerichteten Baſſin desinficiren zu laſſen, in⸗ 
dem durch fie die Cholera die Flüffe hinaufgeſchleppt würde. 


Ein öſtreichiſcher Edelmann kam mit ſeinem Bedienten 
an den Cordon. Man bedeutete ihm, er müſſe hier 8 Tage 
in Quarantaine liegen. „Muß i dann allein liegen, oder 
muß mei Sefferl au mit liegn?“ — „Ei ja wohl, Ihr 
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Gnaden, Dero Bedienter muß auch 8 Tage lang die Qua⸗ 
rautaine halten!“ — „Nu, dann ſoll der Scfferl 14 Tage 
liegn, 8 Tage für mich, un 8 Tage für en ſelber, un i 
werd holter glei weitrfahren!“ „„ 


Phantafie eines Wahnſinnigen. 
. gan - Mr ö 
Von E. Ortlep p. 
nt y PN ai 1 


Heiſa! Hopp! Luſtig! Auf und nieder! Erquickt die 


Glieder! Kreuz und quer! Nebel her! Hier gießeſt du's 


ein! In den Becher da! — Nun Mondſchein darauf! 
Hurrah! Hurrah! Viktoria! Hilf mir, große Elfenkönigin! 
Drei Kreuze mach' ich! Jetzt rundum und dreiviertel! 
Immer rundum! ſanft und ſchnell und hoch und tief und 
groß und klein, iſt Alles mein, und ſchmeckt wie Wein, To 
füß und fein, und hin und her, ich weiß nicht wer! Her⸗ 
über, hinüber, lußig und munter, bergauf und hinunter! 
Nur brav gebrüllt, recht zahm und mild, dann klingt es 


ſchön, wie Sphärengetön! Jetzt mir, dann dir! Der Hofe, 


J 


Poet, den man nicht verſteht! 191 sent weh 
Doch Geiſt, warum biſt du fo) meerſtürmiſch? Warum 
giehrſt du fo ungeregeit durcheinander? Sammle dich! 
Dichte nach Regeln! Ermorde nicht mit dem Dolche der 
Sinnlosigkeit das erſchrockene Fräulein „Ae ſthetik!“ 
Wie lieblich ſpiegeln ſich die Gluthen des philomeligen 


Mond ſcheins in den Fluthen meiner armen Sperling sſecle! 
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Welche Ideen nehmen mich in Beſchlag! Wie quillt und 
ſchwillt und brüllt und glüht und blüht und ſprüht und 
flieht und ſäuſelt und kräuſelt und zittert, erſchüttert und 
ſplittert und dämmert und hämmert und redet und flötet 
. und fingt und ſpringt und tirelirt und retardirt und ſubli⸗ 
mirt und reſtringirt und reſolvirt und modulirt und tri⸗ 
umphirt, das Alles in meinem von dem Geiſte der Be⸗ i 
geiſterung begeiſterten geiſtreichen Geiſte bis ins innerſte, 
berzvollſte Herz hinab durcheinander! Wie klar entfaltet 
ſich mir das eigentliche ſonnenumfunkelte Ideal des Seyns 
oder Nichtſeyns! 5 

Ach, ich war einſt glücklich, als ich noch — doch mar⸗ 
tere dich nicht mit den gallenbittern Erinnerungen an die 
bonigfüge Vergangenheit! Erhebe deinen kleinen Geiſt zu 
dem großen Gedanken erhobener Erhabenheit über alle 
Niedrigkeit dieſer exemplariſchen Heuſamenexiſtenz! — Ich 
will nicht mehr mit Klopſtockiſchen Schwefelhölzchen handeln! 
— Und doch thu' ich's! — Ich bin das Eins und Alles! 
Hurrah! Ich bin oben und unten und rückwärts und vor⸗ 
wärts — aber mich und meinen guten, ehrlichen, alten 
Spakeſpeare verſteht ja kein Teufel! — 

Die Nachtigall iſt die Tragödie und die Lerche das 
Luſtſpiel! Hopſaſa! Trallala! Gütiger Gott, warum haft 
du das ſo eingerichtet? — Dieſe weiche Seele und ein ſo 
hartes Schickſal! — Erlauben Sie, das if der Commerzien⸗ 
rath Heupferd! — Hier die Deduktion der reinen Ver⸗ 
ſtandesbegriffe! — Geh weg, ſüßer Teufel! Hallelujah! — 
Mein Fräulein, ich erlaube mir, Ihnen meinen beſondern 
Haß auszuſprechen! — Das hier iſt Weisheit! Doch — 
mihi soli sapio! 

O mit welcher Wonnetrunkenheit hingen meine Blicke 
einſt an der Sonne der Kunſt! Wie wärmte, wie erfreute, 
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wie erleuchtete fie mich! — Eins, zwei drei! Welche locken⸗ 
umblühende Kränze winkten mir von des Parnaſſes ſchwer 
zu erſteigenden Höhen entgegen! — Vier, fünf, ſechs! — 
Es drängte mich, es zwang mich, ich fühlte es — Feder⸗ 
meſſer — ich war zum Dichter geboren! — Sieben, acht, 
neun! — Mein ganzes Leben war nun Sinnen und Dich⸗ 
ten; es entſtrömte mir faſt anhaltend von freien Stücken — 
Dintefaß — eitherbeherrſchende Lieder! — Zehn, eilf, zwölf! 
— Meine tobende Begeiſterung grenzte oft — Streu- 
fand — an völlige Raſerei — dreizehn, vierzehn, fünfzehn — ich 
ſchwelgte in Spätefpeare — Kleiderſchrank — ich wurde 
Shakeſpeare ſelber — ſechzehn, ſiebzehn, achtzehn — aber — 
aber — aber — aber — doch — doch — wenn — wenn 
— Ach, das „Aber“ iſt ein Tſchimboraſſo von einem 
Worte, das „Doch“ eine Meerklippe, und das „Wenn“ 
eine jede Luft niederſtechendes Schwert! Verflucht! Ver⸗ 
flucht! — Hahaha! — Behüt' euch Gott euern Varſtand⸗ 
ihr Leutchen! 71 
Die Preſſe hat mir das Gehirn zerdrückt! 68 that ſehr 
weh! — Bin ich doch aber nun König der Hane und 
Weſpen! Nr. 74 laß ich nächſtens köpfen! 24598 
Bekanntlich werden Gedärme zu Wurſt und Mufi ge⸗ 
braucht; Mignons Rezenſi onen aber begegnen nur na⸗ 
türlichen Bedürfniſſen. 4 u ud 
O Fortuna, Fortuna, was hab' ich dir gethan? 
Warum mangelte den Stiefeln meines Lebens die Wichſe 
des Wohlergefengif — R RRETUP naß 
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Die Stadtdroſchke. 
(Parodie von Göthe's „Erlkönig.“) 
h Von Saphir. 


Was ſchleichet fo fill durch Nacht und Wind? 
Es iſt die Droſchke mit ihrem Rind'; 

Es hat die Droſchke wohl ſehr in Acht, 

Es führt ſie ſicher, es führt ſie ſacht. 


Mein Roß, was birg'ſt ſo bang Dein Geſicht? — 
Sieh'ſt Kutſcher Du die Peitſche denn nicht? 

Die Peitſche, ach! mit Knopf und Schweif? — 
Mein Roß es iſt ein Nebelſtreif. — 


„Du liebes Roß, komm fahr' mit mir! 
„Gar ſchönes Geld bezahl' ich Dir; 

„Viel bunte Karoſſen find ſchon voraus; 
„Geh' führ' mich hin in's Opernhaus.“ — 


Mein Kutſcher, mein Kutſcher und höreſt Du nicht, 
Was der Paſſagier mir leiſe verſpricht? — 
Sey ruhig, bleib' ruhig, mein liebes Roß; 
Geſchwinde zu fahren, das laß der Karoſſ'. 


„Willſt ſchönes Rößlein Du ſchnell nicht geh'n; 
„Ich möcht' den erſten Aufzug noch ſeh'n; 
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„Zwei Groſchen ſchenk' ich Dir obendrein, ; 
„Die blinken und flimmern im Gaslichtſchein.“ — 


Mein Kutſcher, mein Kutſcher, und ſiehſt Du nicht dort, 
Paſſagiers Groſchen am leuchtenden Ort? 

Mein Roß, mein Roß, ich feh’ es ganz fein, 

Es ſcheinen mir alte Münzgroſchen zu ſeyn. — 


Ich lieb' Dich, mich reizt Deine ſchlanke Geſtalt, 
„Und läufſt Du nicht willig, fo brauch' ich Gewalt.“ — 
Mein Kutſcher, mein Kutſcher, jetzt faßt er mich an, 
Paſſagier hat mir ein Leid's gethan! — 


Dem Kutſcher grauſet's, er fährt nun geſchwind, 
Schlägt mit den Armen das ächzende Rind, 
Erreichet das Haus mit Mühe und Noth, 

In ſeinen Armen das Roß war todt. 


Anekdote. 


Ein Hamburger Poet machte einſt auf eine dortige 
Sängerin ein Lobgedicht, welches anfing: 
„O du, die du mit der dir fo ganz eignen Stimme 2c.“ 
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Aus dem wieberaufgelebten Eipeldauer. 
Jahrgang 1800.) 
(Fortſetzung. , 


Herzallerliebſter Herr Vetter! 


O jemine, Herr Vetter! jetzt wird aufn Hoftheater 
ein Ballet aufgführt, der d' Leut faſt alle narriſch macht. 
So was Schöns hab ich mein Lebtag noch nicht gſehn. 
Man kann nicht gnug Augn und nicht gnug Ohren habn, 
und es thut einen zwiſchen den ſchön Decorationi und den 
wunderſchönen Tänzen, und der prächtigen Muſik d' Wahl 
weh. 

Da kommt gleich an Anfang ein Triumphbogn, und 
da würd der Herr Vetter drauf wetten, daß das kein Ma⸗ 
lerei iſt, ſo natürlich iſt er gmacht. Drauf kommt ein 
wunderſchöner Saal, und dort ſieht man den König ſchla⸗ 
fen. D' Eliſeiſchen Felder ſind auch z' ſehn. Dort gehn 
aber keine weißen Schattenbilder herum, wie ich in meiner 
Einfalt glaubt hab; ſondern der Herr Vetter ſieht die 
ſchönſten rothen Gſichterl, und die handeln noch immer ſo, 
als wenn ſ' noch auf der Welt wären. Eher kommt der 
Herkules, und der ſteigt vom himmelhohen Felſen herab; 
da find ein paar Fraunzimmer neben mir gſeſſn, und die 
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habn gſagt, daß ſ' noch kein fo ſchön Herkules gſehn habn. 
Der erlegt dann ein Ungheur, das drei Köpf hat, und 
Feuer ausſpeit, und laßt ſich auf ein Schiff ins Eliſy 
überführn. Die ſchönen Tanz alle, und die Gruppen, wie 
ſie 's nennen, die im ganzen Ballet vorkommen, kann ich 
den Herrn Vettern gar nicht bſchreibn. Die Zuſchauer 
habn gar nicht aufghört, brafs z' ſchrein. Ein braver 
Herr, der ein Kenner iſt, hat mir gſagt, daß ſeit des be⸗ 
rühmten Noverre fein Zeiten kein fo fehöner Ballet iſt gſehn 
worden. i 

Aber nichts hat mir beſſer gefalln, als der Höllen⸗ 
rachen. So oft ers Maul aufreißt, ſpeyt er ein Teufel 
aus, und die Teufel machen ſolche Spring, daß man glaubt, 
ſie brechen ſich den Hals. Auf d Letzt aber kommt gar der 
Himmel vor, und da habn d' Zuſchauer glaubt, daß f’ 
ſelber im Himmel find: denn fie habn gar nicht z'klatſchen 
aufghört. Ich bitt den Herrn Vettern, laß der Herr Vet⸗ 
ter ſeine Schimmel einſpannen; denn ſo ein ſchön Ballet 
ſieht der Herr Vetter vielleicht in 20 Jahren nicht wieder. 
Der Herr, der ihn gmacht hat, hat bein Wienern gewiß 
ein rechte Ehr damit einglegt. a di 

In der Lepoldſtadt führn ſ' jetzt auch ein luſtigs Stuck 
auf. Des iſt der Bettelſtudent, den ſ' aus einer Komödi 
in ein Opera überſetzt habn. Es kommen recht ſpaßige 
Liedl drin vor, und über den Dadedl hab ich ſo lachen 
müſſen, daß ich bald den Bettelſtudenten drüber vergeſſen 
hätt' der doch d' Hauptperſon in Stuck iſt. 

Den dritten Theil von Rinaldini hab ich dort auch 
wieder gſehn. Desmal iſt aber die Gſtalt der Gräfin 
Dianora, die ſonſt immer erſcheint, nicht zum Vorſchein 
kommen, und da hat ſich Alles gwundert drüber; endlich 
aber habn wir ghört, daß ihr Flugkleid aus der Quadrob 
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gſtohl'n worden iſt. Herr Vetter, das Flugkleid hat gewiß 
ein Dieb gſtohln, der gern davon fliegen möcht. 
Auf der Wieden bin ich auch die Täg gweſen. Da 

habn ſ' den Gevatter Matthias aufgführt, und der findt 
auch ein recht großen Applauſi. Beſonders hat d' Bad⸗ 
waſchlin und d' Kartenaufſchlagerin gfalln. Es kommen 
auch ein Menge Wahrheiten drin vor, und, wie mir ſcheint, 
ſo muß der Autori unſre Fehler und Narrheiten recht gut 
kennen 

Hernach gebn ſ' dort noch ein anders neus Stuck. 
Das heißt das Urtheil des Paris, und der Titel hat mir 
was z' lachen gebn. Da bin ich bein Palerthor vorbei 
gangen, und da hat ein Müllnermaſter den Anſchlagzettel 
recht andächtig gleſen. Schau, ſchau! hat er über ein 
Weil gſagt, das Urtl von Paris gebn ſ' heunt! Das Stuck 
muß ich ſehn; denn ich möcht doch wiſſen, was für ein 
Urtl der Gott Jupiter über d' Stadt Paris aus ſprechen 
wird. Ueber den Einfall hab ich lachen müſſen: aber, 
Herr Better, ich kenn ſogar ein Mitkollegi von mir, der 
den Hirten Paris für d' Stadt Paris ghalten hat. 
Bein Frauenzimmern iſt auch wieder mitn Hüten ein 
kleine Veränderung vorgangen; denn ein Menge tragn 
jetzt von gefärbten Bandlu wirkliche Eſelohrn aufn Hut. 
Vielleicht glaubn ſ', daß ſ' ihrn Amanten dadurch beſſer 
gfalln. st 11577 me b 
Weil ich juſt auf der Eſelmateri bin, fo muß ich den 
Herrn Vettern ſchon ein Stückl von meiner Frau Gmah⸗ 
lin erzähln. Da hab ich ſ' die Täg auf ihrm Landhaus 
ham gſucht, und da hat ſ' mir erzählt, daß ſ' jetzt d' Eſel⸗ 
milch trinkt, und daß fr ihr recht gut anſchlagt. Sie thut 
nicht bloß mein Körper gut, hat ſ' gſagt: ſondern ich kann 
dich verſichern, mein Schatz, daß d' Eſelmich ſogar aufn 


ne 
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Geiſt ein Einfluß hat. Mein Haus doktor hat ſchon Wun⸗ 
der gwirkt damit. Da hat er erſt unlängſt einen braven 
Herrn in der Kur ghabt, und der iſt ſo ſchwach in Kopf 
gweſen, daß er immer ſchwarz ſtatt weiß gſchriebn hat: 
aber ſeitdem er d' Eſelmilich trunken hat, geht ihm Alles 


flink von der Hand. O je, Herr Vetter, mein Kopf ift 


auch ein wenig ſchwach; denn ich kann oft ſelber nicht leſen, 
was ich gſchriebn hab; ſchick mir der Herr Vetter alſo ſein 
Madam Eflin herein, damit mein Geiſt wieder Kraft kriegt; 
denn mein Frau Gmahlin hat mir gſagt, daß d' Eſeln 
jenſeits der Donau ein beſſre Milch gebn ſolln, als die 
Eſeln von dieſſeits. > SR. . ee 
Meine Frau Gmahlin halt ſich die Theaterkritik, und 
da hab ich die Täg drin herum blattelt, und da bin ich 
auf ein franzöſiſchs Billiet gießen, das ein braver Herr 
einer deutſchen Schauſpielerin ſoll gſchriebn habn. um 
Ich hab alſo mein Frau Gmahlin beten, daß ſe mir 
das Ding expliciren möcht' und da hat ſ' mir dann gſagt, 
daß die junge Schauſpielerin eine ſchöne Komödie gſchriebn 
hat, und deswegen hätt ihr der brave Herr mit ein Se⸗ 
kretär ein Präſent gmacht. Was! hab ich gſagt, därf man 
den d' Mannsbilder verſchenken? Da hat mich aber mein 
Frau Gmablin ausglacht und hat mir gfagt, daß das ein 
hölzerner Sekretär gweſen iſt, und daß ein deutſcher 
Schreibtiſch auf franzöſiſch ein Sekretär heißt — und da 
hab ich wieder über mein Dummheit lachen müſſen. 
Herr Vetter, jetzt ſind wir in der Zeit, wo man Abends 
vor lauter langer Weil nicht ausweiß. Ich ſuch alſo mein 
Zeit damit z' tödten, daß ich brav in Theatern herum lauf, 
und das koſt mein We wenigſtens . ſo ae . a 
Präferanzerln. [ 
Da bin ich die 24g in Wiednertheater een 8 
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da habn ſ die traveſtirte Alceſt aufgführt, N gar ein gu⸗ 
ter Freund von mir gſchriebn hat. 

Weil der Autori bei der galanten Welt 4 3 en 
Renomei ſteht, fo hab ich ſchon glaubt, daß ſ' ihn wieder 
ansziſchen werden; aber desmal habn f’ ihn durchſchlupfen 

laſſen, und habn übers Lachen 's Aus ziſchen vergeſſen. 
Aber ein paar Klampferl habn ſ' ihm doch anghenkt, und 
da hab ich recht lachen müſſen drüber. 

Da iſt ein Herr nebn mir gſeſſen, und den hat ein 
andrer gfragt, wie ihm das Stuck gfallt: Nu, Nu! hat 
er gſagt, nicht gar übel! zun Knittelverſen ſcheint der Aus 
tori ein guts Talent z' habn. — Ei hab ich mir bei mir 
denkt, du mußt dich ja auf d' Knittelvers verſtehn; denn 
du ſchauſt ja ſelber ein ziemlichen Knittel gleich. 

Hernach iſt ein gnädige Frau aufn Pater nobel gſeßen, 
dab; die hat die Glehrte gſpielt, und hats ibrn Nachbarn 
mehr als zehnmal erzählt: daß N kein Freun din von tra⸗ 
veſtirten Stucken iſt. Da habn aber zwei brave Herrn ein⸗ 
ander ins Ohr gſagt: warum geht denn die glehrte Gans 
herein? Sie mußs ja aufn Zettel gleſen habn, daß 's Stuck 
traveſtirt iſt — und da hab ich wieder lachen müſſen. 

Von ein gar jungen Herrn aber hab ich noch ein 
luſtigers Stückl ghört. Der hat den Autori ein Jacobiner 
gnennt, weil die Alceſt einmal zu ihrn Kindern ſagt: ſtudirt 
fleißig in der franzöſiſchen Gramir. 

Habn 'S den revolutionären Gedanken gehört? hat 
er gſagt, und iſt in Pater nobel herum gloſſen. Der Au⸗ 
tor gibt uns ein Wink, daß wir alle Franzöſiſch lernen 


ſolln, damit wir d' ache Mun wenn d' Franzoſen 


4 n nan 3 
Aber alle gſcheden Leut habn den 4 Herrn aus⸗ 
g Met, und habn gſagt, daß er in 'n Narrnthurn hinaus 
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ghört, weil der Autori durch den Gedanken nur den Müt⸗ 
tern ein Hieb hat gebn wollen, die ein gar 3 große Af⸗ 
fenlieb für d' franzöſiſche Sprach han. 

In Nazonaltheater bin ich auch gweſen. Da habn |’ 
das Vaterhaus aufgführt. Da kommen bittre Pillern drin 
vor. Da iſt unter andern ein verzogner Knab, dem ſ' d' 
Modiphiloſophi beibracht habn, und der alſo kein Gott 
glaubt, und kein andre Mutter, als d' Natur kenntz und 
weil das 's wahre Cunterfä von der jetzigen Erziehung iſt, 
ſo hab ich eine Menge ſaure Gſichter gſehn, und einige 
junge Herrn * das Stuck ſo gar ein dumms Stuck 
* iu ande 

Da hab 10 in Theater ein penn Be doppelten Bril- 
len antroffen, und der iſt von der einen Bank zu der an⸗ 
dern gangen, und hat alle Fraunzimmer anguckt; vielleicht 
pat er aber 's Theater für ein Bildergallerie angſchaut — 
und das könnt ich ihm 0 . nicht mae dem ee 
lereien gibts gnug drin. ö 
Weil ich ſchon juſt m: der Tealermatirie drin bin, vr 
muß ich den Vettern auch ſchon was von die Unform er⸗ 
zähln, die ich in einigen Theatern antreff. In der Stadt 
därfen ſ kein Hund ins Theater mitnehmen: aber in Bor- 
ſtädten bringen mehrere Fraun ihrn Lakl im Arm mit. 

Da iſt aber jüngſt einer gnädigen Frau ein 5 
Stückl gſchehn. Die iſt mit ihrn Spitzl in Arm zu der 
Kaffe kommen, und hat ein Bankozettel hinglegt, und da 
hat ihr der Kaſſier auf zwei Perſonen herausgebn. Was 
wolln S' denn? hat d' gnädige Frau gſagt, ich bin ja nur 
allein! — — Ich bitt um Vergebung, hat der Kaſſter gſagt, 
ich hab den Pummerl fürn jungen Herrn angſehn. 

Hernach, Herr Vetter, hab ich mich ſchon öfters über 
die Herrn und Fraun gärgert, die ein gſpirrten Sitz habn, 
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aber erſt ins Theater kommen, wenn 's Stuck ſchon an- 
gfangen hat. Die ſolln doch ein Bißl mit ihrn Hintern 
früher von Spieltiſch aufſtehn, oder ſehn ſ' vielleicht d' 
übrigen Zuſchauer fürn Pagat an, den ſ' herum jagen 
können. 5 A 

In Stadttheatern ſeh ich auch öfters Stückl, die mir 
nicht gfalln. Da gibts gewiſſe Herrn, die aufn Pgter 
nobel d' beſten Platz einnehmen, und d' pübfcheften Fraun⸗ 
zimmer vor der Bank ſtehn laſſen, und höchſtens nur einer 


Grabnfräule ihrn Platz eitirn; die müſſen aber vielleicht 


aus ein Land her ſeyn, wo d' Höflichkeit nicht z' Haus iſt. 

Wie ich gleich nach Wien kommen bin, habn d' Herrn 
aufn erſten Parterr, bſonders bei ein neuen Stuck, hübſch 
ruhig gwart, bis 's Stuck ausgweſen; aber jetzt iſts d' 
Modi, daß ſ' oft ſchon beim vorletzten Auftritt davon lau⸗ 
fen, und da find mir unſre Schulbubn z' Haus eingfalln, 
die's auch nie erwarten können, bis d' Schul aus iſt; da⸗ 
her wiſſen aber d' Herrn auch öfters nicht, wie's Stuck 
ausgangen iſt, und räſonniren doch drüber — wie der Frau 
Mahm ihr Strumpf. — 

Ueber einige Aktrizinen hab ich auch ſchon lang was 
aufn Herzen. D' Aktör habn d' Augen dort, wo f’ hin⸗ 
ghören; aber d' Schauſpielerinen vergeſſen öfters, daß f 
aufn Theater ſtehn, und anſtatt den Amanten anz'ſchaun, 
mit dem ſ' zu agirn habn, blinzeln ſ' auf den Amanten 
hinauf, der in der Loſchi iſt. 

Weil wir jetzt mitn Feind Waffenſtillſtand habn, fo 
habn einige Autori ein Federkrieg angfangen, und der wird 
wohl fobald kein End nehmen, weil er nur Papier und 
Dinten koſt't. 

(Schluß folgt.) 
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Das Lied von dem Theater. 
Von Saphir. 


— — 


Feſtgemauert in der Erde, 
Steht das Haus, der Kunſt geweiht, 
Daß ein Stück noch heute werde, a 
Friſch, ihr Dichter, ſeyd bereit! 
Von Geſchick und Fluch 
Strotzen muß das Buch, 
Soll das Volk den Dichter loben. 
Doch der Beifall kommt von oben! 
Zu Stücken, die man jetzt ſoll geben, 
Geziemt ſich wohl ein Brudermord; 
Wenn jeder Akt beſchließt ein Leben, 
Dann fließt das Schauſpiel munter fort. 
So laſſet jetzt mit Fleiß uns zählen, 
Wie viel ein Kaſſaſtück wohl bringt; 
Den ſchlechten Dichter muß man ſchmälen, 
In deſſen Werk kein Teufel hinkt, 
Das iſt's ja, was ihn engagiret, 
Und dazu ward ihm Holz und Licht, 
Daß er in ſeinem Geiſte ſpüret, 
Wenn doch der letzte Stock ſich bricht. 


Nehmet Reime à la Hiller, 
Doch Trochäen müſſen's ſeyn, 


1 BR 


Daß es, wie gepreßte Triller, 


Schlage in's Parquett berein. inen 3 


Sorget für Geſchrei, 


Schnell den Dolch herbei, 50 


Daß die flüß' ge Schicſaleſpeiſe 


m 


Fließe nach der rechten ze ee 


Was in des Daches höchſter Stube 
Mit ſtarrer Hand der Dichter baut, 
Tief in des Soufleurs Glockenſtube | 
Wird es noch geſchrieen laut. 

Hin zu den Logen wird es ziehen, 
Und rühren vieler Menſchen Ohr! 
Wird auch noch zu den Gallerieen 
Vernehmlich ſchallen hoch empor. 
Was unten tief dem Erdenſohne 
Das Manuſeriptum deutlich ſagt: 


Das ſchlägt an des Komödianten Krone, 


Der es erbaulich weiter klagt! 


Ha! ich ſehe Melodramen, 

Wohl! die Kaſſa bleibt nicht leer. 
Das iſt etwas für die Damen, 
Das befördert den Fureur! 

Kauft ein Dichterlein, 
Sey es noch ſo klein; 
Daß es verſeh' die fremden Brühen 
Mit neuen deutſchen Melodieen. 


Denn mit des Hungers Shnabetinhüng 
Begrüßt er das geliebte Stück, 

Das zu ſo ſchlechter Ueberſetzung 
Verdammt ein jämmerlich Geſchick. 
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Da ruhen noch in ſtillen Wogen 
Die ſchwarzen und die weißen Bogen 
Des guten Scribe zarte Wendung 
Bewachen feine Deutſchvollendung. 
Vom Originale reißt ſich ſtolz das Poetlein; 
Er ziert's mit Eigenem keck und friſch, 
Begabt es finnig noch mit Zötleinn 
Stumm geht er nun vom Schreibetiſch 
Und herrlich, in der Jugend Prange, 
Wie ein Gebild aus Himmelshöh'n, W 
Mit züchtigen, verſchämten Wangen 
Sieht den Diktionär er vor ſich ſteh 'n?! 
Da faßt ein namenloſes Sehnen 
Das Dichterlein, es irrt allein; 782 
Aus ſeinen Aeuglein brechen Thränen 


Er flieht der Komödianten Reihen! 
Erröthend fucht es die Erklärung ınT 
Und iſt, wenn es ſie fand, beglückt! 1301 


Das Schönſte ſtiehlt es der Erklärung, 
Womit es ſeine Stücke ſchmückt. 

O, zartes Wortbuch! ſüßes Hoffen! 
O, kleiner Dichter, großes Buch! 
Der Dichter hält die Taſchen offen, 
Es ſchwelgt ſein Leib in feinem Tuche 

O! daß es ewig grün doch bliebe, 
Das grüne Stück des jungen Scribe! 


Wie ſie ſchon da draußen toben, 

Durch den Vorhang ſchau' hinaus, ge 
Iſt es ſchon gefüllet oben, 28 
Tritt nun der Acteur heraus. 
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Jetzt, Comparſen, ſchnel? 
Prüft mir das Caſtel!?!ßhs; 

Ob die Zinnen und die Pforten 

Stehen auch an rechten Orten. 


Denn wo Comparſen und Dekorationen, 

Wo Suffitten noch in ganzen Himmeln thronen, 
Da geht es einen guten Gang! 

D'rum prüfe, wen's Theater bindet, 

Ob ſich ein Stück zum Stücke findet! 

Der Held iſt kurz, das Kleid iſt lang. 

Lieblich auf gemalten Schlampen, 

Dünket euch der Wälder Kranz, 

Wenn die hellen Seitenlampen 

Scheinen d'rauf mit ihrem Glanz! 

Ach! der Lampen letzter Schimmer 

Endigt auch den friſchen Mai; 

Mit dem Vorhang fällt's in Trümmer, 
Und kein Fetzen iſt d'ran neu. f 

Das Publikum flieht! ’ 

Direktor muß bleiben, ; 

Die Aktrice glüht, a a 
Der Held will bleiben. 

Nun muß die Regie 

Den Zettel noch ſchreiben, 
Muß ſtoßen und treiben, 
Muß fluchen und loben, 
Muß flehen und toben, 
Muß hacken und brocken, 
Die Leute zu locken. 

Da ſtrömen herbei die weiblichen Bluͤthen, 
Es ſchmückt ſich's Parquett mit rieſigen Hüten, 
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Die Glocken läuten, es Faun? der J 
Und d'rinnen dreht ih 
Das ſchmächtige Weibchen, 4 0 
Die Kritik der Muſe n, u. 
Und zifchelt leiſe 
Im weiblichen Kreiſe, eee 
Und nimmt die Lorghnette ne 
Von gold'ner Kette, 
Und nimmt aus dem Fächer 
Den fleißigen Stecher, 
Und muſtert ganz keck 
Den kreiſenden Geck! 
Und leget das Näschen an duftende Bigge, 
Und dreht ſich im Kreiſe mit artigen Knirchen 
Und ruft, als wär' fie die mächtigſte Fee, - 
Der harrenden Nummer Glace au Caffé, 
Und blicket herauf und herum und hernieder, 
Und plaudert wied er. 

Und die Männer mit frohem Blick, 
Von des Hauſes ablaufender Fläche, 
Ueberzählen wohl ein jedes Stück, 
Sehen der Hüte ragende Bäume, 
Und der Bänke gefüllte Räume, 
Und die Logen, wo mit dem Rücken 
Damen nach der Bühne blicken, 
Drehen ſich um und um, 
Und urtheilen: das iſt dumm! 
Doch mit dieſen Klapperblechen 
Iſt kein leiſes Wort zu ſprechen, 
Und ihr Zünglein reitet ſcharf. 


Wohl! nun kann die Prob' beginnen, 
Die Actricen ſind ſchon hier. 


Hu 


Aber welch' ein Lärmen iſt drinnen, 
Iſt das edle Kunſtmanier 2 
Donner und Malheur! 
Ruft den Regiſſeur; N 
Glühend in den ſeid'nen Haaren 
Liegen ſich die . 


Wohlthatig iſt en Regiſſtur, 

Wenn er die Kunſt nur hält in Ehr', 
Denn, was man ſiehet, was man hört, 
Das wird uns nur von ihm beſchert. 
Doch furchtbar wird der Regiſſeur, 
Wenn er, in dem Gehirne leer, 
Behandelt, wie das liebe Vieh, 

Die freien Kinder der Regie. 

Wehe, wenn er losgelaſſen, 
Leſend, ohne Widerſtand, 
Durch die ſchönſten Zeilengaſſen 
Streicht mit der verwegnen Hand! 
Denn die Regiſſeure haſſen, 

Was der Dichter wohl erfand. 

Auf dem Zettel N f 

Klein geſchrieben, 

Steh'n die Lieben, | 

Auf dem Zettel, groß bechrt⸗ 

Prangt das Pferd. 45 
Seht ihr ſtrömen dort den Troß? 
Das macht's 5 

Vollgedrängt 

Iſt die Hall 

Das iſt nicht des Dichters Wert. 0 
Welch Getümmel 
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Stiegen auf! W a Men Na 
Dumpf wallt auf! 10 990 30 
Harrend mit geſpannter Miene a 
Glotzen fie nach leerer Bühne, e 


Auf rauſcht plötzlich die Cortine, 1000 
Hochgezäumt den Künſtlerrachen, A 8 
Kommen Pferde, Bretter krachen, 
Schweife wedeln, Füße ſcharren, 

Naſen nüſtern, Sättel dannen 178 
Dielen zittern n nt ann ume 
Unter Rittern a ac 
Alles baumelt, zittert, mbit 
Stallgleich wird berumgetrappelt, u 
Durch der Hände lange Kette ur nene 
Um die Wette g 11 Un 
Läuft ein Klatſchen hoch am e 45 
Und ein Bravo! kömmt gezogen, 
Und ein Fuora! kommt geflogen, 

Der das Künſtlerroß begehrt. 


And als wär' es ihm beſchert, 1 850 


Hallt das Fuora un verloren, 
In des Menſchen offene Ohren. ER Ma 
Und als wollte fein Gewiſſen 
Nicht verhehlen, was das ſtumme Thier 2 
Sich denkt, wandelt er herfür, al 
Aus den ſchwankenden Couliſſen, 

Dankes voll! N ER 
Völlig toll f dN 
Weicht der Kunſtfreund aus den egen, 
Stürmiſch ſieht er die Elogen 1 
An die Thierwelt W n 


F 
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EN TEE EIER BRETT 


Leer gemacht E 
Iſt die Stätte, Le rd an 
Wilder Roſſe ande Bette Asien es 
In den öden Künftlerfälen 

Wohnt das Grauen, 

Und die Direktoren zählen 

Nun ihr Geld. 


Einen Blick 7 
Nach dem Glücke 
Dieſer Stücke 90 f 
Schickt der Verfaſſer noch zurück, — 
Greift fröhlich dann zum Gänſekiele, 
Erboß't ſich auch die Kritik d'rob, 
Ein ſüßer Troſt iſt ihm geblieben, 
Er füllt die Taſchen dieſer Lieben, 
Und ſieh! um fehlt kein wohlfeil Lob. 


Im Repertoir is eingeſchaltet, 
Glücklich iſt das Stück vertheilt, 
Wird's auch Abends ſo entfaltet, 1 
Daß der Held nicht ſtockt, nicht eilt! 2 
Wenn er nicht ſtudirt? 10 
Wenn nicht memorirt? 5 
Ach! vielleicht beim Wein geſeſſen, 
Hat die Rolle er vergeſſen! 100 
Dem dunkeln Schooß der Heiligen Erde, 
Vertrauen dem Soufleur wir dort, 
Vertraut der Künſtler jedes Wort, 
Und hofft, daß er's ihm blaſen werde 
Hinauf ganz laut an Stell' und Ort! 
Noch köſtlicheren Samen bergen 


— 


Die Dichter in des Helden Roll! 
Und hoffen, daß ſie nicht wie eee 5 
Es treiben 1 he nen r ya u 
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Von dem big ven eg | 
Kreuz und quer, An 28 ei a 1 
Seufzt die Bühne n | 
Hohl und ſchwer. 5 ; 
Einſt ſchon haben zehn Couliſſen W ERRRENN | 
Gäſte auf der Letzt' zerriſſen. — sm | 
Ach l der Karl war es, der apa R a 
Ach! es war der Eſchen Jar mir, 0 ne 
Wo er auf der Tobtenbaßre an ed 

Ausgeriſſen ſich die Haare Bin: 

Aus dem vollen a di Ay 

Den er ſtets gefaßt beim Sen, 1 
Den er mit der eignen Hand 1 
Selbſt geſchleudert an die Wand. Ri y 
Ach! des Hauſes zarte Wände D a 
Sind geſtürzet hin und per, r 
Denn es fägen feine’ Hände EN 

In die Luft die Kreuz und Quer, 
Und wenn er im Tod ſich windet, ) 
Stampft er mit den Füßen noch, . 

An der Todtenſtätte findet Rx 

Man gewiß im Brett ein eas; 


Bis die Oper wird gegeben, 
Muß das Schauſpiel zehnmal d'ran, 
Wie im Laub die Vögel leben, 
Lebt ſich letzt der Sängermann, 


Wenn's ihn nicht mehr freut, 
Eine Heiſerkeit ,. 
Und die Oper wird vertaget, 5 
Schauſpieler ſich immer plaget. 
Munter holt die letzten Dreier 
Aus tiefer Taſch' ein Dilettant, 
Für's Billet zur Opferfeier. 


Lärmend ziehet hin die Horde, 8 4 


Und der Juden 

Schlankgeſchnürte, junge Fan 
Kommen ſummend, 5 
Nehmen ihre Plätze banmen. N 
Schwer herein HN 
Schwankt die Jüdin 


Schmuckbeladea n 


Bunt von Rät hen, 
Schwer in Nöthen 

Iſt der Platz, 

Und das junge Volk der orale 
Streicht die Glatz'!! 11 

Log' und Stehplatz werden Ballen; 
In Parquets gefell’ger Mitte 
Sammeln ſich die Enthuſtaſten, 

Und der Sperrſitz ſchließt f in knarrend. 
Zart entfaltet 
Sind die Töne; 


Doch in der Bruſt der Menge v ö 


Nicht die Luſt 
Die die Kunſt hier hold geſtaltet, 
Denn ihr Aug' ſucht äuß're anne 1 


Heil ges Mieder! ſegens reiche 
Schneiderstochter! die in's Gleiche 
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Ribb' und Kreuz und Lende . e 

Die der Hüften Bau gegründet, 25 

Die herein von feinen Höhen 
Rief des Höckers ſtolzes lägen, lache 2 
Hintrat zu den dicken Frauen 
Sie geſchnürt zu dünnen Pfauen; 
Und das Herrlichſte des Weibs 


Macht, die Taille ihres Leibes e f 


a 
—— 


Tauſend fleiß'ge Hände regen, . 
Helfen ſich im Beifallsbund, 2 1 
Wie die Herzen ſich bewegen, bse 
Thut ein ſüßes Stöhnen kund. e ar 
Mäuler regen ſich und Hände, 12 nac 


In des Klatſchens Harmonie, mabumRG 
Jeder glaubt für ſeine e nac waz 
Zahle eine Gunſt wohl ſie. Nene 
Hände machen Hände wet: 
Klatſchet der für füge Blick, 
Klatſchen wir für's L „ e 
Holdes Klatfhen, Wel s 
Süßes Bravo, Sehn munen 1 
Weilet, weilet 2,4 a 8 
Freundlich über dieſem Shut de an 
Möge nie die Nacht erſcheinenn. 
Wo der hellen Pfeifen Töne $| ga 


Dieſes ſtille Haus durchgellen, 

Die Gallerie, W 
Wo vom Feeifig immer . * n Nie, 
Beifall ſchallt, ER 
Von der Pocher, von Di Zischer 

Wildem Lärmen wiederhallt! 


rr 


( (. 
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Nun rezenſirt mir nur den Dichter, 
Seine Abſicht iſt erfüllt“! 
Aergert's euch, ihr Kritiklichter, 
Daß die Kaſſe ſich gefüllt? 5 
Schwingt die Feder ſchwingt! 
Eh' die Galle ſpringt, ) 
Wenn fein Fuß ſoll gehn in Steimpfen 
* der 1 weidlich be 1 


Der Kenner fan. ein Stü ae un? 
Mit zartem Sinn zur Kunſt beftimmtz 
Doch wehe, wenn in Tintenbächen 
Ein großer Stockfiſch ſchreibend ſchwimmt. 
Blindwüthend mit der Kritik Geißel, 
Verſchrei't er ein verdienſtvoll Werke 
Und mit dem kleinen Zwergen⸗Meißel 
Verſucht er ſich am höchſten Berg. 

Wo Journaliſten parteiiſch walten, 

Da kann Kritik ſich nicht entfalten, 

Wo Kritiker Aktricen lieben n,, 
Da wird kein wahres Wort geſchrieben. 
Weh', wenn in der Bruſt der Schreiber 
Die Eiferſucht ſich angehäuft, a 
Und gröber noch als Maulthiertreiber 

Die Rache nun zur Feder greift! 

Da ſenden ſie in ihre Zeitung N 
Korreſpondenz, daß fie verwundert gloßt, 
Das einft geweiht, zur Lobverbreitung, 
Sie nun von Schimpf und Tadel ſtrotzt. 
Journal und Zeitung! welche Zeiten! 
Das kleinſte Kindchen greift zum Kiel, 


er 


92 


Die Blätter füllen ſich, die Seiten 
Und fad und ſchwülſtig wird der Styl. 
Da drechſeln Weiber Logogryphe, a 
Und reimen zum Entfegen ſi c 
Noch ringend mit dem Souegeife, 3) 
Zerreißen fie die Poeſte. 0 DS 
Nichts Heiliges iſt mehr, es löſen N 

Die Charaden ſich vom Sehen bloß, 


Der gute Reim macht Platz dem böfen, 


Und jeder Schulbub' ſchreibt d'rauf los. 
Langweilig iſt's den Spies zu leſenn, 
Und Kotzebue iſt wahrlich matt; 
Doch das Schläfrigſte, was je geweſen, 
Das iſt ein jetz'ges Zeitungsblat. 
Wehe dem, der an die Redaktoren 
Das kleinſte Wörtchen Bapıpeit ci 27 
Sie drucken's nicht, es iſt 1 wi e 
Und wird in lauter Lüg' duc 5 In 
Freude hat mit ae 9 992 18 a 
Seht wie ſchmuckes Militär „r n 
In die Hoſen blank und eben 
Drängt ſich der Choriſtin'n en (RR 
Von den Schenkeln drall 2 
Scheint's elaſt'ſcher Ball, dann 3015 
Auch die Waden und die Haften 4 0 2 
Müſſen Ruhm dem Dittes fiften. 15 
ndnd 
Seren Ya 199 ee 8 900 
Statiſten alle, Eat ben up m 28 
Daß wir das Stück nun taufend weib 'n: 
„Schülerſchwänke“ ſoll ſein Name ſeyn. 


Zu Schwänken füge es im herrlichen Vereine: 


Das Schülerhafte, das Gemeine! 

Und dieß ſey fortan ſein Beruf, 

Wozu der Dichter es erſchuf! 

Treu ſtets dem niedern Erdenleben, 

Soll es im blauen Bühnenzelt, 

Das Bild uns des Gemeinen geben, 

Und ſprechen zu der Hoſenwelt; 

Soll eine Stimme ſeyn von oben: 

Wer in der ganzen Mädchenſchaar, 

In engen Hoſen und in Roben, 

Die allerbeſt' Gewachſene war. 

Nur ſchmutzigen und platten Zoten 

Sind ſolche Stücke ſtets geweiht, 

Und auch die Lieder uns geboten, 

Sind Stimmen nur der Niedrigkeit. 

Dem Leirer gleich iſt ſein Bemühen; 

Selbſt kopflos, ohne Schaamgefühl, 

Begleitet er mit ſchlechten Melodieen 
Des Abends ſchläfrig ſchlechtes Spiel. 

Und wie das Volk von dannen fliehet, 

Wenn ſie die Hoſen ausgethan, 

So auch mit feinen Höſ'lein ziehet 

Den Lorbeer aus der Dichtermann! 
Jetzo nun ihr lieben Leute ; 
Bringt aus dem Drucke mir das Stück, 
Daß man's bei der Kaſſe heute 
Kriege für 'n Zweigroſchenſtück! 

Kaufet, reich und amm ; 


Stück iſt friſch, noch wan; 


Schlaflos gings aus meiner Rechten, 
Schlaf nur bring' es euern Nächten! 
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Hedge br d bei e Yationen. 
Cortſetzung.) e 


Die Gees und Formalitäten der age bei 
ihren Heirathen ſind zwar längs der 


Gold fü ſte in. Guinea, 


in einigen Umſtänden verſchieden ‚in ber Saite aber 
einerlet. 

Ihre Hochzeiten werden mit ſehr wenig Ceremonien 
vollzogen. Wenn ein junger Mann im Stande iſt, ſein 
Brod zu verdienen, ſo ſucht er entweder ſelbſt, oder ſein 
Vater eine Frau für ihn. Sind die jungen Leute mit 
einander einig, ſo ſpricht der Vater des Bräutigams mit 
den Aeltern der Braut, und kommt mit ihnen über das 
überein, was ſie für dieſelbe haben wollen. Sobald dieſer 
Punkt berichtigt iſt, wird ein Fetiſchier geholt, um den 
Eid ablegen zu laſſen. Die Braut fhwört, ihren Mann zu 

lieben, und ihm getreu zu ſeyn; der Bräutigam ſchwört 
auch, ſein zukünftiges Weib zu Arbe den un der 
Treue übergeht er aber. | 

Nach dieſer Ceremonie deſchenken die Aeltern von beiden 
Seiten einander, und bringen den Tag mit Schmauſen 
und Luſtbarkeiten zu. Auf den Abend führt der Mann ſeine 
Braut, in Begleitung einiger jungen Frauensperſonen, 
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welche ihr die erſte ganze Woche Geſellſchaft leiſten, nach 
Hauſe, um der neuen Verbindung das Siegel aufzudrücken. 
Müller ſagt, während der erſten ſieben Nächte müſſe ein 
Mädchen von fieben bis acht Jahren zwiſchen den Neuver⸗ 
mählten liegen, um zu verhindern, daß fie während der 
Zeit einander nicht berühren. N n 

Es iſt auf der Goldküſte nicht ſelten, daß Mädchen vor 
ihrer Mannbarkeit ſich verheirathem In dieſem Falle kommen 
die beiderſeitigen Verwandten in dem väterlichen Hauſe der 
Braut zuſammen und machen ſich luſtig. 

Abends wird die Braut in des Bräutigams Haus 
geführt, und daſelbſt in des Ehemanns Bette zwiſchen zwei 
Weiber gelegt, um zu verhüten, daß er ſie nicht berühre. 

Dieſe Ceremonie wird drei Nächte hintereinander wieder⸗ 
holt, worauf ſie der Mann ſeinen Aeltern wieder zurück⸗ 
ſchickt, um daſelbſt bis zu ihrer Mannbarkeit zu verbleiben. 
Wenn nun dieſer Zeitpunkt kommt, ſo wird die Ehe voll⸗ 
zogen, und der Bräutigam muß jeder der jungen Weibs⸗ 
perſonen, die die Braut nach Hauſe begleitet hatten, einen 
Akki (den ſechszehnten Theil von einer Unze) Gold geben. 

Es heirathet hier jeder ſo viel Weiber, als er ernähren 
kann, doch beläuft ſich die Zahl derſelben, außer den Bei⸗ 
ſchläferinnen, ſelten über zwanzig, und wenn Jemand ſo 
viel nimmt, ſo geſchieht es bloß, um für groß und reich 
angeſehen zu werden. ä 


Bei den f N 
Hottentotten 


übernehmen der Vater oder die nächſten Verwandten des 
Freiers, bei dem Vater oder den nächſten Verwandten des 
Mädchens, die Werbgeſchäfte. Hat ſich ein achtzehnjaͤhriger 
Jüngling ein Mädchen auserſehen, fo beſucht ſein Vater 
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mit ihm die Aeltern derſelben. Der Jüngling beſchäftigt 
ſich, der Geſellſchaft Tabak zuzubereiten und anzubieten. 
Sie rauchen alle, und der um die Braut werbende Vater 
des Jünglings eröffnet nicht eher ſein Anliegen, als bis 
der Rauch alle benebelt hat. Alsdann hält er um das 
Mädchen für ſeinen Sohn an. Der Vater entfernt ſich 
hierauf aus der Geſellſchaft, um ſeiner Frau den Antrag 
bekannt zu machen, und ſich mit derſelben zu berathſchlagen; 
er kommt bald mit einer beſtimmten und ſelten abſchlägigen 
Antwort zurück, wenn anders die N nicht ſchon ver⸗ 
ſprochen iſt. N i e 4 

Gefällt der junge Freier dem Mädchen nicht, ſo hat 
ſie nur einen Weg, ihn los zu werden. Sie legt ſich nämlich 
mit ihm zu Bette, und bringt eine Nacht an ſeiner Seite 
zu. Wird ſie von dem Jüngling nicht beſiegt, ſo iſt ſie 
frei; überwindet er ſie aber, wie es gewöhnlich geſchlebt, 
ſo muß ſie ihn heirathen. 

Nun wird der Junggeſell als Mann angeſehenm Alle 
ſeine Verwandte und Freunde beiderlei Geſchlechts begleiten 
ihn, treiben einen oder mehrere Ochſen vor ihm her und 
führen ihn ſo im Triumph nach der Wohnung der Braut, 
wo ſie mit großer Freude aufgenommen werden. Der 
Ochs wird hier geſchlachtet, alle beſchmieren ſich über und 
über mit dem Fette, und beſtreuen ſich mit einem röthlichen 
Pulver, welches ſie aus einer wohlriechenden Wurzel bereiten, 
die Buku heißt; die Weiber aber bemalen ſich 15 Rappen, 
Stirn und Kinn mit rothem Kalkſtein. 

Darauf geſchieht die Verehelichung unter folgenden | 
Ceremonien. Die Männer hocken in einem Kreiſe nieder; 
in deſſen Mitte der Bräutigam in eben der Stellung ſitzt. 
In einiger Entfernung befinden ſich die Wente um die 
Braut, alle in derſelben Attitüde. 
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Der Prieſter tritt nun zuerſt in den Kreis der Männer 
und weiht den Bräutigam mit ſeinem eigenen friſchen Waſſer 
ein; der Braut erweiſet er hierauf eben dieſe Ehre, und 

geht dann von einem zum andern der Hochzeitgäſte fo lange 
fort, bis fein Vorrath erſchöpft iſt. Während dieſer Ein⸗ 
weihßung ſagt er kurze Segenswünſche her, von Ungefähr 
folgendem Inhalt: Lehet glücklich zuſammen! Habt einen 
Sohn, ehe ein Jahr vorbei iſt! Sey du ein guter Jäger, 
oder Krieger! u. ſ. w. N 

Eine Wittwe darf nicht ungeſtraft zum zweitenmal 
heirathen, ſie muß ſich ein Glied vom Finger abſchaeiden, 
und dieſe Verſtümmelung vom kleinen Finger an ſo oft 
wiederholen, als fie eine neue Ehe anfängt. Wahrſcheinlich 
beſchränkt ſich die hottentottiſche Kenntniß der Jungfrau⸗ 
ſchaft nur auf dieſe Zeichen. 


Die Bewohner des Königreichs 
f Arrakan 


ſehen die Entfungferung eines Mädchens als ein niedriges, 
ihrer unwürdiges Geſchäft an. Man bezahlt daher 
gewöhnlich Leute vom verworfenſten Pöbel, um dieſe für 
einen Indier ſo beſchwerliche Verrichtung zu übernehmen. 
Nur dann, wenn ein Mädchen ſich rühmen kann, nicht mehr 
Jungfer zu ſeyn, darf es ſich Hoffnung machen, einen Mann 
zu bekommen; je mehr Buhler ſie gehabt hat, deſto eifriger 
betreiben Jünglinge die Werbegefchäfte um ihre Hand; und 
iſt fie ſchwanger, oder hat gar eine leben dige Probe ihrer 
Fruchtbarkeit aufzuweiſen, ſo ſind mit ihrem Beſitz die 
ehrenvollſten Vorzüge verbunden. a 
N Jedoch ſcheint der König von Arrakan einen ganz 
andern Geſchmack zu haben, als ſeine Unterthanen. Er 
Bibl. d. Frohſ. v. 7. * 
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wählt feine Weiber faſt auf deſelbe Art, wie der Kaiſer 
von China. Er läßt in dem ganzen Königreiche zwölf 


keuſche Jungfrauen aufſuchen, ſo ſchön als man ſie nur 
finden kann. Dieſe Mädchen werden in weißen Kattun 
gekleidet, und während einem Zeitraume von ſechs Stunden 
den brennendſten Strahlen der Sonne ausgeſetzt. Hierauf 
trocknet man ihnen den Schweiß mit ihren Kleidern ab, und 
gibt ihnen andere. Jene ausgezogenen Kleider, werden 
gewiſſen Leuten überreicht, die dazu beſtimmt ſind, mit der 
Feinheit ihrer Naſe den Geruch zu unterſuchen. Dieſe⸗ 
nigen Mädchen, deren Kleider keinen unangenehmen Dunſt 
von ſich geben, werden als die geſündeſten betrachtet, und 
haben das Glück, dem König als Beiſchläferinnen überlie⸗ 
fert zu werden. W 


Bei einem Mädchen in 
Nordamerika 


einen galanten Beſuch machen, nennen die Wilden, ſein N 


Hölzchen anzünden. Bei Tage nehmen es die Schönen 
dieſes Landes ſehr übel auf, wenn man ihnen etwas von 
Liebe vorſagen wollte; allein des Nachts ſtehen jedem ver⸗ 
liebten Abenteurer ihre Hütten offen. Er geht hinein, 


zündet an dem unter der Aſche glimmenden Feuer eine Art N 
Schwefelhölzchen an, und nähert ſich damit dem Mädchen. 


Man muß über die Beſcheidenheit eines amerikaniſchen 
Anbeters erſtaunen, der ſich, wenn er nicht gut aufgenommen 


wird, augenblicklich und ohne alles Geräuſch wieder davon ' 
ſchleicht; oder der in eben dem Augenblicke, da ihm die 


hoffnungsvolle Gunſt gewährt wird, ſich zu den Füßen des 


Bettes niederzulaſſen, von einem andern Ankommenden, 
der in den Augen des Mädchens ein Ascendant über ihn 
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hat, verdrängt wird, und ganz kaltblütig die Hütte verläßt. 
Dies zeugt von einem Geiſte der Unabhängigkeit, den das 
amerikaniſche Frauenzimmer gegen die Männer blicken läßt. 
Sitten und Gebräuche ſind indeſſen bei dieſen Völkern ſehr 
verſchieden. 

Gewöhnlich geſchehen die erſten Schritte zu Verheirathun⸗ 
gen durch Matronen. Sie werden unter den Verwandten 
der beiden Familien geſchloſſen, ohne auf die Einwilligung 
des jungen Paars Rückſicht zu nehmen. Viele verſprechen 
ihre Kinder, beſonders ihre Töchter, ſchon in der früheſten 
Kindheit, und verkaufen ſie um eine gewiſſe Dienſtzeit oder 
Geſchenke. Die Mädchen ſind indeſſen nicht ſehr zum Ehe⸗ 
ſtand geneigt, weil fie ohne ſolchen und ohne Nachtheil ikrer 
Ehre die Liebe genießen können, und durch die Eeremonie 
des Eheſtands ihre Lage nur verſchlimmert ſehen. Wenn 
man diejenigen Völker ausnimmt, unter welchen Mäd⸗ 
chen und Jünglinge ohne alle Feierlichkeiten zuſammen laufen 
und wieder verlaſſen, ſo ſind ſelbſt die Hochzeitgebräuche 
ſymboliſche Zeichen der Sclaverei. Die Braut empfängt 
nämlich im nördlichen Amerika ein Halsband, das aus 
einem langen breiten ledernen Riemen beſteht, einen Keſſel 
und einen Holzſtoß. um anzudeuten, daß ſie verbunden iſt, 
die Laſten des Hauſes zu tragen, die Küche zu verſehen und 
Holz anzuſchaffen. 

ö In einigen Gegenden gehört es zum weiblichen Wohl⸗ 

ſtand, im erſten Jahr in einer ſtrengen Enthaltſamkeit zu 
leben, und man begegnet einem jungen Weibe verächtlich, 
die früher Zeichen ihrer Fruchtbarkeit würde blicken laſſen. 
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Wenn ein junger Wilder in 
Kan ad a 


feine Wünſche auf den Veſitz eines Mädchens gerichtet hat, 
ſo beſucht er ſie des Nachts in ihrer Hütte, vor deren Eingang 
weiter nichts als ein Fell hängt. Er zündet auf dem Herd einen 
kleinen Spahn an, nähert ſich mit dieſem dem Bette ſeiner 
Geliebten, und zieht ſie dreimal an der Naſe. Dieſe Feier⸗ 
lichkeit muß wenigſtens zwei Monate lang wiederholt werden, 
und während derſelben geht Alles in größter Ehrbarkeit ab. 
Kann ihn das Mädchen leiden, ſo ſagt er es ſeinem Vater, 
und dieſer beſorgt nun die Werbgeſchäfte. Er geht bei 
Nacht zum Vater oder zu den Anverwandten des Mädchens, 
weckt ihn auf, zündet ſeine Pfeife an, überreicht ſie dem 
Vater des Mädchens, und ſpricht ihn um dieſelbe für ſeinen 
Sohn an. Der Vater antwortet, er wolle darüber mit 
ſeiner Familie reden. Willigt dieſe ein, ſo läßt der 
Vater des Bräutigams feiner Seits alle Verwandten zuſam⸗ 
men kommen, und macht ihnen die Verheirathung ſeines 
Sohnes bekannt. Die Verwandten bringen mancherlei 
Bedürfniſſe der Haus haltung in die Hütte. 0 

Bei verſchiedenen Nationen tritt das neue Paar auf 
eine Matte, und hält ein hölzernes Stäbchen, jedes an 
feinem Ende in der Hand, und zerbricht es endlich in fo viele 
Stücken, als Zeugen da ſind, denen es ſolche mittheilet. 
Darauf führet man die Neuvermählte wieder aus der Kabane, 
und junge Mädchen begleiten in feierlichem Zuge dieſelbe 
nach ihres Vaters Hütte, wo ſie ſo lange wohnet, bis ſie 
Mutter wird. Alsdann führt der Mann ſie erſt in ſeine 
Hütte. Wollen ſie ſich ſcheiden, ſo werden die kleinen 
Stückchen von dem Stäbchen, welche unter die Verwandten 
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vertheilt worden, wieder in die Hütte gebracht, wo die 


Ceremonie vor ſich gegangen iſt, und daſelbſt in ihrer 
Gegenwart verbrannt. 


In 


— — 


Penſylvanien 
hängt es von der Willkür eines Jeden ab, ſich von dem 


Prieſter trauen zu laſſen, oder die Heirath vor dem Richter 


zu ſchließen. 


Wenn zwei Liebende einig ſind, ſich zu heirathen, und 
die Aeltern nicht einwilligen wollen, ſo iſt kein anderes 
Mittel, dieſe Verweigerung zu vereiteln, als daß beide 
flüchtig werden. Um aber der gerichtlichen Verfolgung zu 
entgehen, muß die Geliebte den jungen Menſchen auf ihren 
Nacken nehmen, und mit dieſer Bürde beladen vor dem 
Richter erſcheinen. Hier legt das Mädchen das freimüthige 
Bekenntniß ab, daß ſie ihren Liebhaber entführt habe, und 
bittet den Richter, ihre Heirath zu beſtätigen. Dieß ver⸗ 
weigert derſelbe nie, und das junge Paar tritt in die Rechte 
der Ehe, ohne daß die Aeltern zur Vernichtung etwas unter⸗ 
nehmen dürfen. 


Bei den 


& Gu ap⸗guienes und Palenco's 


find mehr Feierlichkeiten gebräuchlich. Dieſe laſſen ihre Töchter, 


ehe ſie verheirathet werden, vierzig Tage faſten, in der Voraus⸗ 


ſetzung, daß junge Mädchen, wenn fie in dieſen gefährlichen 


Tagen find, Alles, was ſie etwa anrühren, verderben, und 


daß derjenige, welcher ſeine Füße auf eine Stelle ſetzt, 
worauf das Mädchen gegangen iſt, geſchwollene Beine 
bekomme. Um dieſen und dergleichen Unheilen vorzubeugen, 
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und fie ihren Männern ganz rein zu übergeben, ſperren ſie 
das Mädchen ein, und reichen demſelben während der 
Faſtenzeit nicht mehr als drei Datteln von dem Palmiet⸗ 
baume, und drei Unzen Kaſſave mit einem Kruge Waſſer 
zur täglichen Speiſe, ſo daß das Mädchen, wenn der Hoch⸗ 
zeittag kommt, eher einer Leiche, als einer reizenden Braut 
ähnlich if. 
Die ganze Nacht vor der Hochzeit bringen ſie damit 
zu, ſich zu bemalen, zu beſchmieren, und zierlich mit Federn 
von verſchiedenen ſchönen Farben zu bedecken. Daher es 
denn öfters faſt Mittag wird, ehe die Braut vollkommen 
angeputzt iſt. Indeſſen kommt doch der Caeique, oder 
Oberſte des Dorfs, nach dem Orte, um ſeine Befehle, das 
Feſt zu feiern, ergehen zu laſſen. Ein Haufen von Tän⸗ 
zern, mit mancherlei Blumen, Federn und Federbüſchen 
geſchmückt, verſammeln ſich bei der Wohnung der Braut, 
und tanzen unter Flötenſpiel und Trommeln um dieſelbe 
berum, der Bräutigam miſcht ſich unter die tanzenden 
Reihen, und tanzt auf das beſte mit. Während dieſes 
Tanzes kommt die Braut zum Vorſchein, von zwei alten häßli⸗ 
chen Indianerinnen geführt, welche abwechſelnd und heulend 
in ihrer Sprache Lieder ſingen, wovon dasjenige, womit 
die erſte anfängt, die Beſchwerlichkeiten des Eheſtandes | 
und die Laſt des Hausweſens betrifft, wogegen aber die 
letzte das Vergnügen des Eheſtandes befingt. Sie gehen N 
im ganzen Dorfe herum, und wenn fie wieder nach Hauſe 
gekommen ſind, finden ſie die Mahlzeit bereitet, welche aus 
allerlei Fiſchen und Wildpret beſteht; hierbei wird tapfer 
getrunken, und das Feſt mit Tanzen beſchloſſen. ö 


(Schluß folgt.) 
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Curio ſ a. 


Mikrologiſche Fragen. 
Koönnen wohl hunderttauſend En gel auf einer 
Nadelſpitze tanzen? — 


* 


— — 


War der Fiſch, der den Propheten Jonas vers 
ſchlang, männlich oder weiblich? — 


Welchen Fuß ſetzte Aeneas zuerſt an's Land 
Latium? 


Welches Wunder wäre größer, — wenn ein Ele⸗ 
phant ſo klein würde, wie ein Floh, oder der Floh 
ſo groß wie ein Elephant? — 


Iſt ein magerer oder ein fetter Doctor der Theo⸗ 
logie vorzuziehn? — 
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Geſpräch. 


A. „Sprich, Freund, warum gab man den hohen Namen 
der Königin im Schach dem beſten O ffizier?“ 
B. Je nun, wer macht auf dieſer Erde hier, 
der Schöpfung Könige wohl öft'rer matt, als 
— Damen? 


Ein Todtengräber, der den fremden Beſuchern 
ſeines Leichenhofs auch das dabei beſindliche Beinhaus 
zeigte, deutete und deutſchte die goldne Inſchrift des 
letztern; De mortuis nil, nisi bene, alſo: „Hier von 


den Todten nichts, als die Beene!“ (Beine, Ge⸗ 
beine.) 5 


Als Jemand in öffentlichen Blättern las: „Der 
Operateur N. empfiehlt ſich, — er operirt alle Hüh⸗ 
neraugen, alle eingewachſenen Nägel, ohne alle 


Empfindung!“ — deutete er: „Nämlich, von 
Seiner Seitel“ 


An Wahl. 


Was unterſcheidet uns von dir? 
Kurz ohne Paraphraſe! 

„Aus Seel' und Leib beſtehen wir, 
du, Freund aus Seel' und Naſel“ 


Un ab wendbar. 


Wer ungeſehn, wer ungeſcheut 
dich ärgern will, mein Lieber, 


— 
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entfernt ſich heimlich meilenweit, 
und gibt dir Naſenſtüber. 


Wunderbar. 


Von des Naſen ⸗Augenſcheins Erfund 
thut uns Fama Wunderbares kund. 
Wenn er ſchnupft, iſt jede Priſ' ein Pfund. 


Wunderbarer. 


Wenn er nießt — das klingt noch wunderbarer! — 
rufen „Proſit“ alle Weltumfahrer. 2 


Wahls Epitaphium. 


Schildert mich in keinem Trauerliede! 
Weder Denkmal mir, noch Leichenſtein! 
Mein Verewiger, mein Naſen bei n, 
rag' aus meiner Gruft, als Pyramide. 


Das Wunderwerk. 
Seht das Naſenwunderwerk, 
dieſen Naſ en⸗Gotthardsberg! 
Vorſchlag. 


Auf daß bequem, mit Roß und Mann, 
Held Bonaparte landen kann, 
die Böte weg! — Nur lege Wahl 
die Naſe über den Kanal! 


e 
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Bedenten. a En 5 


S0 reich du biſt, — der Aufwand käme doch 
für einen Naſen⸗ arapluie zu hoch. 


ir * 


Ein Wunder und doch eins. 


Bon W able Geburt hat mir die Safe 
des Accoucheurs erzählt: 4 
Zwei Tage lang kam feine N aſe, 5 


am . Er — zur Welt. 
y 4 a 
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Die Bauern an ihren gnäbigen Herrn. 


„Wir müſſen endlich Klage führen. 
Ihr Junker Böſewicht 
dürft' Euer Gut wohl arrondiren, 


* doch unſre — Weiber nicht la. 
4 N * ” 2 
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Aus dem Sroſchmäuſeler von Rollenhagen, 


Der Fröſche mancherlei Rüſtung 
(Schluß.) 


Die Fröſche nahmen ihre Sach' inacht, 
Rüſt'ten ſich auch mit aller Macht, 
Mit Schilf ſie ihre Bein' einkleidten, 
Von Seeblumen Harniſch bereit'ten, 
Ihr Schild war ein rundes Seeblatt, 
Ihr Spieß ein' Binſ', die ein'n Spitz hat, 
Ihr Helm ein buntes Schneckenhaus: 
Alſo putzten ſie ſich heraus. 
Und dieß für den gemeinen Mann, 
Die aber wollten vornen dran, 
Und machen, daß den Mäuſen graut, 
Trugen Fiſch- oder Schlangen-Haut, 
Große Keulen von Waſſernüſſen, 
Da wollten fie die Mäuf mit grüßen. 
Auch ihr' viel hatten aus Fiſchgräten 
Flitzbogen künſtlich krumm getreten, 
Damit ſchoſſen ſie ſcharfe Spitzen, 
So den Fiſchen am Rücken ſitzen. 
Sie brachen auch fein in der Mitt' 
Die Muſcheln in längliche Schnitt', 
Wie ein zweiſchneidig Glas gehört, 
Das wurden ſcharfgleiſſende Schwert, 
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In einer Rohrwurzel verwahrt, 
War ein' beſonder' Scheidenart. 

Für allen ſah König Bausback 
Alſo, daß man für ihm erſchrack, 
Daß den Fröſchen für ihm ſelbſt graut, 
Er trug ein' grün' Eidechſenhaut, f 
Die hing von ſein'm Haupt bis zur Erd, 
Und war für Schüſſ' und Stich bewährt, 
Darauf er ein' Schlangenkron' führt, 
War für den Fall auch oft probiert: 
Am Hals hätt' er ein'n Perlenkragen, 
Ein'n Perlengürtel um den Magen, 
Ein Schwert von einer Perlenmutter 
In einem langen Schneckenfutter. 
Der Schild ein' ganze Perlenſchal', 
Der man allzeit findt zwei zu mal. 
Darin war künſtlich ausgegraben, 
Und mit Farben zierlich erhaben 
Ein Biber der ſich ſehen ließ, 
Als wär' er zugleich Hund, Froſch, Fiſch; 
Durch dieſes Bild wird angedeut't 
Die Wundernatur der Froſchleut'; 
Die beid' zu Waſſer und zu Land, 
Mit ſchwimmen und hüpfen ſind bekannt 
Und doch nicht ſtumm find wie die Fiſch, 
Sondern rufen und bellen friſch. 
Am Rand las man Konkordia, 
Ein Haupt, ein Herz, drei Thiria. 
Man zog ihm auch dafür ſein Roß, 
Schön bekleidet mit güldnem Moos 
Wie ein Panzer zuſammgedreht, 
Das rauſcht, wenn ſich das Pferd bewegt; 
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Darauf fih König Bausback ſatzt', 8 
Und that drei Luftſprüng' in dem Platz, 
Nahm ſeinen langen Binſenſpies, 1 
Den er ſein'n Herold tragen ließ, Sa 
Sprach: „Wenn ich den Mauskönig hätt', 
Und er mich gleich um Gottswill' bät', 55 
Wollt' ich ihn mit dem Spies durchſtechen, 
Und die Spitz' im Herzen abbrechen!“ 
Deßgleich'n ſagten die andern Herren, 

Sie wollten all ſich männlich wehren. 


Der Fröſche Schlachtordnung. 


Des Königs Rath ward auch bedacht, 
Und die Schlachtordnung ſo gemacht, 
Daß in der Mitt' die leichten Knaben 
Sollten den Stand und Angriff haben, 
Zur Seit' aber die ſchwergerüſt'ten, 

So die Mäuf zu beringen wüßten. a 
Hauptmann Mohrtanz ſollt' vornenan 
Mit drei Fähnlein zum Angriff ſtahn, 
Die alle Bogenſchützen waren, 

Und im Steinwerfen wohlerfahren, 

Aus Holland und Seeland ankommen, 
Als ſie den neuen Krieg vernommen. 

Das Hauptfähnlein war ein Seeblatt, 
Drei Häringsköpf im Wappen hat, 

Mit dem Reim: Willt Ehr' davon tragen, 
So mutzt du den Kopf daran wagen. 
Damit trat Rülinger herfür, 

Und war der andern Ehr' und Zier. 
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Dem folgten in der Mitt' die Schützen, 
Die Steinwerfer zur Seit' herſtürzten, * 
Fürſt Wafferfreud ſollt fie regieren, * 
Und zu dem Feind an- und abführen. f 
Nach dieſen ſah man ziehen an 
Zur Rechten den Oberſten Ran 
Und etlich tauſend friſiſch Fröſch, 
Deren ein jeder ſaß zu Roß, 5 
Lang' Spieß führten und kurze Degen, 
Hielten ſich wunderlich verwegen, 
Ein weiß Milchtuch war ihr Hauptfahn’ , 
Das ein' Kühmagd hat fallen lan. u 
Das Wappen ein Nothkäferlein, a 
Der Reim: Fleuchſt nicht, ſo biſt du Wein. a 
Zur linken Hand zog auch daher 
Der Feldmarſchalk mit ſeinem Heer, 1 
Fürſt Mordax mit den Reutersknaben, 
Die ankommen waren aus Schwaben, 
Führten Schwerter, Armbruſt und Hammer, 
Wollten den Mäuſen bringen Jammer; 
Ihr fürnehm' Fahn' war ein Schnupftuch, 
Das ehmals ein ſchön Mägdlein trug, 
Und bei dem kühlen Brunn vergaß, 
Wo ſie mit ihrem Buhlen ſaß. 
Das Wappen ein roth Regenwurm: 
Der Reim: Der Wurm erhält den Sturm. 
Hinter dieſen folgt die Blutfahn' 
Gemalt vom rothen wilden Mann; 
Darnach rückt' der König herbei 
Mit ſeiner ſtarken Leibgardei, 
Darunter viel Schweizer aufwarten 
Mit Degen und mit Hellebarden, 
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Die führt Macron, ein tapfrer Mann, 

Ein hübſcher Höpzger wohlgethan. 

Auch war da mit Keulen beſtellt ie 
Aus Ditmarfen manch ſtarker Held, 

Darnach mit Gürtelbeil und Krücken, 

So wohnen an der Seeſtädt Brücken. 
Endlich die engelländſche Schützen 

Mit ihren wattmanniſchen Mützen, 

Bis man die oberſte Hauptfahn 

Auch ſah für dem König hergan, N 52 

Ein’ gülden' Haut von einer Schlangen, 
Daran ſah man ein Wappen hangen, 

Drei gelbe Waſſerlilgen fein N 

Im blauen Feld, mit dieſem Reim: 
„Wer dieſe Blumen friſch will ſehen, 

Der muß darnach in's Waſſer gehen.“ 

Der König auch bewahret ward a 
Von dem Fürſt Watarchs und Quadrat, 
So aus der Mark, Caſſuben, Wenden 

Und aus des Havellandes Enden, 
Viel Reuter und viel Knecht' mitbrachten 

Und den König ſtolzmüthig machten. 

Zuletzt nach allen kam gelaufen 

Mancherlei Volk in großen Haufen, 

Aus Brabant, Holland, Polen, Reuſſen, 
Aus Liefland, Curland und aus Preuſſen, 
Die ſollten Spies und Gabeln brauchen, 
Die Mäuf’ in das Seewaſſer tauchen, 
Bis daß ſie all würden umbracht: 

So ward der Fröſch' Ordnung gemacht. 
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Der Tod der Egyptier. 
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Ein Kaufmann, der nicht gern bezahlte, 
Trug Einem, der ſein Zimmer malte, 
Auf, ſchnell ihm der Egyptier Tod 
Im rothen Meer zu konterfeien. 
Der Maler dachte: „Sollſt Dich freuen!“ 
Und malt das ganze Zimmer roth. 
Der Kaufmann ſieht's und ſpricht: „Me 5 
Wo ſind die Kinder Israel 2” \ 
„Die find ſchon über's Meer hinüber!“ 
„Doch die Egyptier ?“ — „Mein Seel! 
Der Durchgang iſt nun nicht mehr offen,“ 
— Verſetzt' der Maler — „fie find ſchon 


Bevor Ihr kamet, all' erfoffent e 
Jetzt gebt, mein Herr, mir meinen Lohn!“ Pi 
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